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Claire ist neu auf dem College in Morganville, und die schöne Monica macht ihr das Leben zur Hölle. So schlimm, dass Claire vom Campus in eine WG in der Stadt zieht. Sie weiß allerdings nicht recht, was sie von ihren Mitbewohnern halten soll. Zwei ziemlich gut aussehende Jungs und ein Gothic Girl. Der eine ist tagsüber nie zu sehen. Und Eve erzählt verrückte Sachen, von Vampiren! So ein Quatsch . . .?
Über den Autor
Rachel Caine hat zahlreiche Romane geschrieben, darunter die Weather-Warden-Serie. Sie wurde in New Mexico geboren, arbeitete als Buchhalterin, Berufsmusikerin, Versicherungssachverständige und Unternehmerin. Sie lebt mit ihrem Mann in Texas, zusammen mit zwei Leguanen, einer Echse und einer Pantherschildkröte 
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An dem Tag, als Claire im Glass House einzog, stahl jemand ihre Wäsche.

Als Claire in die schrottreife, heruntergekommene Waschmaschine griff, bekam sie nur die glitschigen Wände der Trommel zu fassen und - als wäre es ein schlechter Witz - die schrecklichste Unterwäsche, die sie besaß, sowie eine einzelne Socke. Sie hatte es natürlich eilig - es gab nur wenige Waschmaschinen in diesem oberen Stock von Howard Hall, mit den unbeliebtesten, heruntergekommensten Zimmern im unbeliebtesten, heruntergekommensten Wohnheim. Zwei Waschmaschinen, zwei Trockner, und wenn man großes Glück hatte, funktionierte eines der Geräte und verschluckte nicht die eingeworfenen Münzen. Den Schlitz für die Scheine konnte man gleich vergessen. Sie hatte noch nie gesehen, dass er funktionierte, zumindest nicht in den letzten sechs Wochen, seit sie hier am College angekommen war.

»Nein«, sagte sie laut und stützte sich auf dem Rand der Maschine ab, um in das dunkle, halb verrostete Innere zu schauen. Es roch nach Schimmel und billigem Waschmittel. Es half nichts, genauer hinzuschauen.

Zwei abgehalfterte Unterhosen, am Saum ausgefranst. Eine Socke. Jedes einzelne Kleidungsstück, das sie in den letzten beiden Wochen getragen hatte, fehlte. Zumindest jedes, das sie gern trug.

»Nein!«, schrie sie in die Waschmaschine hinein, die das Echo zu ihr zurückwarf. Dann trat sie kräftig gegen die Delle an der Maschine, die all die frustrierten Studenten vor ihr hinterlassen hatten. Sie schnappte nach Luft. Sie hatte noch ein paar andere Klamotten - einige wenige -, aber die waren wirklich das Allerletzte, mit denen konnte sie sich auf gar keinen Fall irgendwo blicken lassen. Hosen, die zu kurz waren und in denen sie aussah wie ein Dorftrottel, zu weite, idiotische Oberteile, die aussahen, als hätte ihre Mom sie für sie ausgesucht. Hatte sie auch. Claire hatte noch dreihundert Dollar, die ihr noch, na ja, Monate reichen mussten, nachdem sie neulich erst wieder Pizza bestellt und ein weiteres Buch für Professor Nullblicker gekauft hatte, der offensichtlich noch nicht herausgefunden hatte, welches Fach er überhaupt unterrichtete.

Sie nahm an, dass sie, wenn sie sich umschaute, ein paar Kleider finden würde, die ihr Budget nicht sprengten. Immerhin war Morganville, Texas, gewissermaßen die Welthauptstadt der Secondhandshops. Vorausgesetzt sie fand überhaupt etwas, das sie tragen konnte.

Mom hatte schon prophezeit, dass das passieren würde, dachte sie. Ich muss jetzt nur nachdenken. Cool bleiben.

Claire ließ sich auf einen orangefarbenen Plastikstuhl plumpsen, stellte ihren Rucksack auf das zerkratzte Linoleum und stützte den Kopf auf die Hände. Ihr Gesicht brannte, sie zitterte und wusste genau, dass sie gleich anfangen würde zu heulen. Heulen wie ein kleines Baby, das sie war, wie alle behaupteten; zu klein, um hier zu sein, zu klein, um nicht bei Mami zu sein. Da führte es also hin, wenn man schlau war. Es war zum Kotzen. Sie schluckte schwer und lehnte sich zurück, entschlossen, nicht loszuheulen (weil sie das hören würden), und fragte sich, ob sie ihre Eltern anrufen sollte, um sie um eine Erhöhung ihres Taschengelds zu bitten, oder ob sie die Kreditkarte benutzen sollte, die »nur für Notfälle« war.

Dann entdeckte sie die Nachricht. Weniger eine »Nachricht« als vielmehr ein Graffiti, aber es war an sie gerichtet und stand auf der gestrichenen Betonwand über den Waschmaschinen. 

HALLO TROTTEL, stand dort, WIR HABEN MÜLL IN DEN WASCHMASCHINEN GEFUNDEN UND IHN IN DEN MÜLLSCHACHT GEWORFEN. WENN DU IHN WIEDERHABEN WILLST, MUSST DU SCHON DANACH WÜHLEN. 

»Shit«, flüsterte sie und zwinkerte wieder, um nicht in Tränen auszubrechen, dieses Mal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Blinde, dumme Wut. Monica. Oder Monica und die Monickettes, wie auch immer. Warum schlossen sich die angesagten, fiesen Mädels immer zu Rudeln zusammen wie die Hyänen? Und warum mussten sie - bei all ihrem schimmernden Haar, bei ihren langen, gebräunten Beinen und mehr Geld von Daddy in der Tasche als Daddys Angestellte - ausgerechnet immer sie auf dem Kieker haben?

Nein, sie kannte die Antwort darauf.

Sie hatte Monica vor ihren Freundinnen dumm dastehen lassen, und dann auch noch vor einigen echt coolen Jungs aus höheren Klassen. Nicht dass das besonders schwer gewesen wäre; sie kam gerade vorbei, als sie Monica sagen hörte, der Zweite Weltkrieg sei »diese blöde Geschichte mit China« gewesen. Und nur aus Reflex hatte sie »nein, war es nicht« gesagt. Alle, die auf den Sofas im Vorraum des Schlafsaals herum lümmelten, schauten sie so überrascht an, als hätte soeben der Getränkeautomat zu ihnen gesprochen. 

Monica, ihre Freundinnen und drei dieser megacoolen älteren Jungs aus der Studentenverbindung. »Der Zweite Weltkrieg«, wagte sie sich weiter vor, panisch und unsicher, wie sie da wieder herauskommen sollte. »Na ja, ich meine, das war nicht der Koreakrieg. Der war später. Der Zweite Weltkrieg war der mit den Deutschen und den Japanern. Pearl Harbour, du weißt schon.«

Und die Typen hatten Monica angeschaut und gelacht und Monica war rot angelaufen - nicht sehr, aber so, dass ihr cooles, perfektes Make-up ruiniert war. »Erinnere mich daran, dass ich dir nie ein Geschichtsreferat abkaufe«, hatte der süßeste der Jungs gesagt. »Jeder Trottel weiß das!« Aber Claire war sich sicher, dass keiner von ihnen das wirklich gewusst hatte. »Chinesen. Klaaaro.«

Claire hatte die Wut in Monicas Augen gesehen, die sie rasch mit Lächeln, Kichern und Flirten überspielte. Claire hatte wieder aufgehört zu existieren, für die Jungs zumindest. Für die Mädchen war sie ganz neu und alles andere als willkommen. Damit schlug sie sich schon ihr ganzes Leben herum. Wenn man klug und klein ist und durchschnittlich aussieht, hat man in der Lotterie des Lebens nicht gerade den großen Preis gezogen; man hatte zu kämpfen, ganz gleich um was. Irgendjemand lacht dich immer aus, schlägt dich, ignoriert dich; oder alles zusammen. Als sie noch klein war, dachte sie, dass Ausgelachtwerden das Schlimmste sei; aber dann, nach den ersten paar Showdowns auf dem Schulhof, wurde Geschlagenwerden ihre Nummer eins.

Während ihrer (kurzen, zweijährigen) Erfahrung an der Highschool war es dann meist noch viel schlimmer, ignoriert zu werden. Sie war ein Jahr früher als alle anderen dorthin gekommen und ging dann ein Jahr vor ihnen. Das sieht niemand gern.

Niemand außer den Lehrern zumindest.

Das Problem war, dass Claire wirklich gern zur Schule ging. Sie liebte Bücher, las und lernte gern - okay, Infinitesimalrechnung nicht, aber sonst so gut wie alles. Physik. Welches normale Mädchen mochte schon Physik? Nur abnormale. Solche, die niemals sexy sein werden.

Und mal ehrlich, sexy sein? Darum ging es doch im Leben. Das hatte Monica bewiesen, als die Welt für einige Sekunden aus den Fugen geraten war, um Claire zur Kenntnis zu nehmen, und dann wieder auf ihre Umlaufbahn zurückkehrte, um sich weiterhin um die Schönen zu drehen. 

Das war unfair. Sie hatte sich auf der Highschool in die Arbeit gestürzt und gelernt wie eine Wilde. Sie machte ihren Abschluss mit einer glatten Eins und erzielte in den Prüfungen Ergebnisse, die gut genug waren, um eine Zulassung für eine der ganz großen, der legendären Universitäten zu bekommen. Universitäten, an denen es nicht unbedingt von Nachteil ist, wenn man ein weiblicher mutierter Superhirn-Freak ist. 

Es half alles nichts. Mom und Dad hatten einen Blick auf den Stapel mit den begeisterten Zusagen geworfen, die von Universitäten wie MIT, Cal Tech und Yale eingetroffen waren, und hatten sie gewaltig ausgebremst. Auf keinen Fall würde sich ihre sechzehnjährige Tochter (sie bestand darauf, fast siebzehn zu sein, auch wenn das nicht wirklich stimmte) auf eine 5000 Kilometer entfernte Schule verziehen. Zumindest erst mal nicht. (Claire hatte vergeblich versucht, das Argument rüberzubringen, dass nur eines für ihre angehende akademische Karriere tödlicher sei, als erst später an eine dieser Universitäten zu wechseln. Nämlich, ausgerechnet von der Texas Prairie University dorthin zu wechseln. Auch als TPUuuuh bekannt.)

Hier war sie nun also und saß im heruntergekommenen oberen Stock eines beschissenen Wohnheims an einem heruntergekommenen College fest, das achtzig Prozent der Studenten nach den ersten beiden Jahren verlassen - oder ihr Studium abbrechen - und die Monickettes stahlen ihre nasse Wäsche und warfen sie in den Abfallschacht; und das alles, weil Monica nicht damit behelligt werden konnte, irgendetwas über einen Krieg zu wissen, der groß genug war, um als Weltkrieg bezeichnet zu werden.

Aber das war so unfair! Etwas in ihr heulte auf. Ich hatte alles so gut durchdacht! Monica schlief aus und Claire selbst war früh aufgestanden, während die ganzen Partytiere noch im Koma gelegen hatten und die gewissenhaften Studenten bereits im Unterricht waren. Sie hatte gedacht, dass sie die Wäsche für ein paar Minuten allein lassen könnte, um schnell zu duschen - noch eine gruselige Erfahrung -, und sie hätte nie für möglich gehalten, dass jemand so etwas unglaublich Niederträchtiges tun würde. Als sie ein Schluchzen unterdrückte, fiel ihr - wieder einmal - auf, wie still es hier oben war. 

Unheimlich und wie ausgestorben, wenn die eine Hälfte der Mädchen noch schlief und die andere schon weg war. Aber selbst wenn viele da waren und herumschwirrten, war das Wohnheim noch unheimlich. Alt, heruntergekommen, voller Schatten und Winkel und Orten, an denen einem fiese Mädels auflauern konnten. Eigentlich traf diese Beschreibung auf die ganze Stadt zu. Morganville war klein, alt und staubig, voll unheimlicher kleiner Eigentümlichkeiten. Wie der Tatsache, dass die Straßenlaternen nur ab und zu funktionierten und dass sie zu weit voneinander entfernt waren, wenn sie denn mal funktionierten. Wie die Art und Weise, auf die viele Menschen in den Läden auf dem Campus viel zu glücklich schienen. Aufgesetzt glücklich. Wie die Tatsache, dass die ganze Stadt trotz des Staubs sauber war - kein Müll, kein Graffiti, niemand, der einen in den Gassen um Kleingeld anschnorrte. Merkwürdig.

Fast schon konnte sie hören, wie ihre Mutter sagte: Das kommt daher, dass du an einem fremden Ort bist, Liebes. Das wird schon. Du musst dich einfach mehr anstrengen.

Mom sagte immer solche Sachen und Claire hatte immer ihr Bestes getan, nicht zu zeigen, wie schwer es ihr fiel, diesen Rat zu befolgen.

Tja. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als zu versuchen, ihre Sachen zurückzubekommen. Claire schluckte noch einige Male, fuhr sich über die Augen und zerrte ihren bleischweren Rucksack hoch, bevor sie ihn sich über die Schulter warf.

Sie starrte ein paar Sekunden auf die nassen Slips und die einzelne Socke, die sie mit der rechten Hand umklammerte, dann öffnete sie hastig den Reißverschluss an der vorderen Tasche ihres Rucksacks und stopfte sie hinein. Oh Mann, das würde den mickrigen Rest ihrer Coolness endgültig zunichtemachen, wenn sie damit herumlief.

»Sieh mal an«, sagte eine leise, zufriedene Stimme von der offenen Tür her, die gegenüber der Treppe lag, »wen haben wir denn da? Die Müllratte.«

Claire hielt inne, eine Hand auf dem verrosteten Eisengeländer. Irgendetwas sagte ihr, dass sie weglaufen sollte, aber irgendetwas sagte ihr das immer; Fight or Flight, sie hatte in Biologie aufgepasst. 

Und sie hatte es satt zu fliehen. Sie drehte sich langsam um, als Monica Morell aus dem Zimmer trat - nicht ihrem eigenen, sie hatte also Ericas Schloss wieder einmal kaputt gemacht. Monicas ständige Eskorte Jennifer und Gina kamen hintereinander heraus und flankierten sie. Soldaten mit Flipflops, Hüfthosen und French Manicure.

Monica warf sich in Pose. Darin war sie gut, musste Claire zugeben. Sie war über eins achtzig groß, hatte wallendes, schwarz glänzendes Haar, das ihr seidig bis zur Hüfte fiel, und große blaue Augen, die mit der genau richtigen Menge Kajal Lind Wimperntusche betont waren. Perfekte Haut Eines dieser modelartigen Gesichter, die aus nichts als hohen Wangenknochen und Schmolllippen zu bestehen schienen. Und wenn sie einen Model-Körper hatte, dann war es der eines Models von Victoria’s Secret - nur Kurven, keine Ecken und Kanten.

Sie war reich, sie war hübsch und soweit Claire das beurteilen konnte, machte sie das kein bisschen glücklich. Was sie jedoch glücklich machte - was ihre großen blauen Augen gerade jetzt zum Leuchten brachte -, war der Gedanke, Claire noch ein kleines bisschen weiterzuquälen.

»Sollten dies nicht deine ersten Tage an der Junior Highschool sein?«, fragte Monica. »Oder solltest du nicht zumindest mal deine ersten Tage bekommen?«

»Vielleicht sucht sie die Klamotten, die sie hat herumliegen lassen«, setzte Gina hinzu und lachte. Jennifer lachte mit ihr. Claire hätte schwören können, dass ihre hübschen edelsteinfarbenen Augen vor Freude leuchteten, weil sie es geschafft hatten, dass sie sich wie ein Stück Dreck fühlte. »Dreckschleuder!« »Klamotten?« Monica verschränkte die Arme und tat so, als würde sie nachdenken. »Meinst du diese Fetzen, die wir weggeworfen haben? Die, mit denen sie die Waschmaschine zugemüllt hat?« »Yep, genau die.«

»Die würden es bei mir nicht mal in die Altkleidersammlung schaffen.«

»Ich würde sie nicht mal tragen, um das Jungsklo zu schrubben«, platzte Jennifer heraus.

Monica drehte sich verärgert um und versetzte ihr einen Stoß. »Yeah, du weißt alles über das Jungsklo, nicht wahr? Hattest du dort nicht mit Steve Gillespie rumgemacht, als ihr in der Neunten wart?« Sie gab saugende Geräusche von sich und alle lachten wieder, auch wenn Jennifer ein unbehagliches Gesicht machte. Claire fühlte ihre Wangen rot aufflammen, auch wenn es zur Abwechslung nicht gegen sie gerichtet war. »Himmel noch mal, Jen, Steve Gillespie? Halt die Klappe, wenn dir nichts einfällt, womit du dich nicht blamierst.« Jennifer richtete ihren Ärger - natürlich - auf ein sichereres Objekt. Claire. Sie machte einen Schritt nach vorne und schubste Claire etwas nach hinten, zur Treppe hin. »Geh schon deine blöden Kleider holen! Du widerst mich an mit deinem käsigen Gesicht.«

»Yeah, Kleine, schon mal was von Sonne gehört?« Gina rollte die Augen.

»Pass bloß auf«, fuhr Monica sie an, was seltsam war, denn alle drei hatten den besten Teint, den man für Geld kriegen konnte. Claire bemühte sich um Halt. Der schwere Rucksack brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie griff nach dem Geländer. Jen machte noch einen Schritt auf sie zu und rammte ihr den Handballen schmerzhaft in das Schlüsselbein. »Nicht!«, schrie Claire auf und schlug Jens Hand weg. Ziemlich heftig.

Es folgte ein Moment atemloser Stille und dann sagte Monica sehr ruhig: »Hast du gerade meine Freundin geschlagen, du dummes kleines Aas? Was denkst du, was wir noch mit dir machen, wenn du dich so aufführst?«

Und dann trat sie vor und schlug Claire ins Gesicht, so heftig, dass es blutete, so heftig, dass Sternchen und Lichtpünktchen vor Claires Augen flimmerten, so heftig, dass alles rot und glühend heiß wurde.

Claire ließ das Geländer los und schlug zurück, direkt auf Monicas Schmollmund, und für einen kurzen, brennenden Augenblick fühlte sie sich gut, aber Monica fauchte wie eine versengte Katze und Claire konnte gerade noch oh shit, das hätte ich nicht tun sollen denken.

Sie hatte den Schlag nicht kommen sehen. Fühlte auch nicht seine Wirkung, abgesehen von einem Gefühl der Leere und Verwirrung, aber dann zog das Gewicht des Rucksacks sie auf ihrer Schulter auf eine Seite und sie taumelte. Beinahe hätte sie sich wieder gefangen, aber dann griff Gina mit einem hämischen Grinsen nach ihr und schubste sie nach hinten, die Treppe hinunter, und sie fiel ins Leere.

Sie schlug auf jeder einzelnen Stufe auf, bis sie unten ankam. Ihr Rucksack platzte auf, während sie fiel, und Bücher purzelten heraus. Oben an der Treppe lachten und johlten Monica und die Monickettes und gaben sich gegenseitig High-Five, aber das sah sie nur in kleinen, unzusammenhängenden Ausschnitten, so als würde ein Film immer wieder angehalten. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie unten zu einem Halt kam, was dadurch geschah, dass ihr Kopf mit einem hässlichen, satten Geräusch gegen die Wand knallte und alles um sie herum schwarz wurde.

Später erinnerte sie sich nur noch an eins in der Dunkelheit: Monicas Stimme, ein leises, boshaftes Flüstern: »Heute Nacht. Du wirst schon sehen, was auf dich zukommt, du Freak. Dafür werde ich sorgen.«

Es kam ihr wie Sekunden vor, aber als sie wieder zu sich kam, kniete jemand neben ihr, und es war nicht Monica oder ihre Nagellack-Mafia; es war Erica, die das Zimmer oben an der Treppe hatte, vier Zimmer weiter von Claires. Erica sah blass, angespannt und ängstlich aus und Claire versuchte zu lächeln, weil man das so macht, wenn jemand Angst hat. 

Sie hatte keine Schmerzen, bis sie sich bewegte und ihr Kopf zu hämmern anfing. Sie fühlte einen glühenden Schmerz an der Oberseite, und als sie hinfasste, fühlte sie eine dicke Beule. Aber kein Blut. Als sie die Stelle untersuchte, tat es noch mehr weh, aber es fühlte sich nicht gerade nach einem Schädelbruch an, zumindest hoffte sie das. 

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Erica und machte eine hilflose Handbewegung, als sich Claire in eine sitzende Position aufrichtete und sich gegen die Wand lehnte. Claire riskierte einen raschen Blick an ihr vorbei die Treppe hinauf und wieder herunter. Die Luft schien rein zu sein, Monica war nicht zu sehen. Sonst war auch niemand herausgekommen, um zu sehen, was los ist - die meisten hatten Angst, in Schwierigkeiten zu geraten, und dem Rest war es einfach egal.

»Ja«, sagte sie und brachte ein zittriges Lachen Zustande. »Ich muss wohl gestolpert sein.«

»Musst du in den Doc-Block?« So nannte man an diesem College die Universitätsklinik. »Oder brauchst du einen Krankenwagen oder so?«

»Nein. Nein, ich bin okay.« Schön wäre es, aber auch wenn alles an ihrem Körper höllisch wehtat, fühlte es sich nicht so an, als sei irgendetwas gebrochen. Claire kam auf die Füße, zuckte wegen ihres schmerzenden Knöchels zusammen und hob ihren Rucksack auf. Notizblöcke fielen heraus. Erica griff sich ein paar davon, stopfte sie zurück in den Rucksack und rannte dann leichtfüßig ein paar Stufen hinauf, um die verstreuten Lehrbücher einzusammeln. »Verdammt, Claire, brauchst du wirklich all dieses Zeug? Wie viele Stunden hast du pro Tag?« »Sechs.«

»Du spinnst doch.« Nun, da Erica ihre gute Tat getan hatte, ging sie wieder zu der Neutralität über, die alle uncoolen Mädchen im Wohnheim ihr gegenüber bisher an den Tag gelegt hatten. »Geh lieber in den Doc-Block, ernsthaft. Du siehst beschissen aus.«

Claire setzte ein Lächeln auf und hielt es, bis Erica oben an der Treppe angelangt war und begann, sich über das aufgebrochene Schloss an ihrem Schlafraum zu beschweren. Heute Nacht, hatte Monica gesagt, als sie sich über sie beugte. Du wirst schon sehen, was auf dich zukommt, du Freak. Sie hatte niemanden gerufen oder nachgeschaut, ob sich Claire vielleicht das Genick gebrochen hatte. 

Es war ihr egal, ob Claire tot war. Nein, falsch. Das Problem war ja gerade, dass es ihr nicht egal war. Claire schmeckte Blut. Ihre Lippe war aufgeplatzt und blutete. Sie fuhr sich mit dem Handrücken darüber und wischte ihn dann am Saum ihres T-Shirts ab, bevor ihr bewusst wurde, dass dies buchstäblich das Einzige war, was sie zum Anziehen hatte. Ich muss runter in den Keller und meine Kleider aus dem Müll holen. Die Vorstellung, dort hinunterzugehen - in diesem Wohnheim auch nur irgendwohin allein zu gehen -, erfüllte sie plötzlich mit Schrecken. Monica wartete nur darauf. Und die anderen Mädchen würden nichts unternehmen. 

Sogar Erica, die vermutlich noch die Netteste von allen war, hatte Angst, sich auf ihre Seite zu stellen. Verdammt, schließlich wurde Erica auch schikaniert, aber wahrscheinlich war sie einfach froh, dass Claire da war und das Schlimmste abkriegte. Das war nicht dasselbe wie in der Highschool, wo man sie mit Verachtung und gelegentlich mit Grausamkeit behandelte, das hier war schlimmer, viel schlimmer. Und sie hatte hier nicht einmal Freunde. 

Erica war so ungefähr das Beste, womit sie aufwarten konnte, und Erica sorgte sich mehr um ihre eingeschlagene Tür als um Claires eingeschlagenen Schädel. Sie war allein. Zuvor hatte sie sich nicht gefürchtet, aber jetzt überkam sie Angst. Große, nackte Angst. Was sie heute in den Augen von Monicas Mafia gesehen hatte, war nicht die übliche träge Drohung cooler Mädels gegenüber den Strebern; das war schlimmer. Sie war schon früher geschubst oder gekniffen worden, man hatte ihr ein Bein gestellt, sie ausgelacht, aber hier hatte sie es eher mit Raubtieren zu tun, die gewillt waren zu töten.

Sie werden mich umbringen.

Zittrig stieg sie die Treppen hinunter, bei jedem Schritt durchzuckte Schmerz ihren Körper und sie erinnerte sich daran, dass sie Monica heftig genug ins Gesicht geschlagen hatte, dass ein Abdruck zurückbleiben konnte.

Yeah. Sie werden mich umbringen.

Wenn ein Bluterguss auf Monicas perfektem Gesicht zurückbliebe, war das gar keine Frage.

2

Erica hatte recht, der Doc-Block war der erste logische Schritt. Claire ließ sich dort ihren Knöchel verbinden, bekam einen Eisbeutel und angesichts der blauen Flecken, die sich allmählich zeigten, einiges an Stirnrunzeln ab. Gebrochen hatte sie sich nichts, aber sie würde noch ein paar Tage lang grün und blau sein. Der Arzt stellte pro forma einige Fragen nach ihrem Freund und so weiter, aber da sie wahrheitsgemäß sagen konnte, dass sie nicht von ihrem Freund verprügelt worden war, zuckte er mit den Achseln und sagte, sie solle auf sich aufpassen.

Er schrieb ihr ein Attest, gab ihr einige Schmerzmittel mit und schickte sie nach Hause.

Ins Wohnheim würde sie auf keinen Fall zurückkehren. Um ehrlich zu sein, hatte sie nicht viel in ihrem Zimmer - ein paar Bücher, einige Fotos von ihrer Familie, ein paar Poster… sie hatte es bisher noch kein einziges Mal als Zuhause bezeichnet, aus irgendwelchen Gründen hatte sie sich dort nie sicher gefühlt. Es war ihr immer wie eine Lagerhalle vorgekommen. Eine Lagerhalle für Jugendliche, die es auf die eine oder andere Weise wieder verlassen würden.

Sie hinkte zu dem großen, leeren, eckigen Betonplatz mit einigen alten, klapprigen Bänken und Picknicktischen hinüber. Er war auf allen Seiten von plumpen, eintönigen Gebäuden umstellt, die ungefähr wie Schachteln mit Fenstern aussahen. Vermutlich Projekte von Architekturstudenten. Sie hatte gerüchteweise gehört, dass vor ein paar Jahren einer von ihnen von einem der Gebäude heruntergefallen sein sollte, aber na ja, sie hatte auch Gerüchte über einen Hausmeister gehört, der angeblich im Chemielabor geköpft wurde und in dem Gebäude herumspukte, sowie über Zombies, die nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Gelände herumlungerten, deshalb hielt sie das nicht für besonders glaubwürdig.

Es war schon mitten am Nachmittag und nur wenige Studenten hingen auf dem Platz herum, wo es kaum Schatten gab - großartige Architektur, wenn man bedachte, dass das Thermometer auch noch im September auf über 30 Grad klettern konnte. Claire nahm die Campus-Zeitung aus einem Ständer, setzte sich auf eine glühend heiße Bank und öffnete die Rubrik »Zu vermieten«. 

Wohnheimzimmer kamen nicht infrage; Howard Hall und Lansdale Hall waren die einzigen, die Mädchen unter 20 aufnahmen. Sie war nicht alt genug, um in gemischten Wohnheimen zugelassen zu werden. Bescheuerte Regeln, die wahrscheinlich aufgestellt wurden, als Mädchen noch Reifröcke trugen, dachte sie und überblätterte die Wohnheimanzeigen, bis sie zur Sparte »Außerhalb des Campus« kam. Mom und Dad würden deswegen komplett ausflippen, keine Frage. Aber … wenn sie die Wahl hatte zwischen Monica und elterlichem Ausflippen, zog sie Letzteres vor. Immerhin war es das Wichtigste, einen Ort zu finden, an dem sie sich sicher fühlte, wo sie studieren konnte. Oder?

Sie wühlte in ihrem Rucksack, fand ihr Handy und überprüfte, ob es Netz hatte. Ehrlich gesagt war das in Morganville etwas dürftig; draußen in der Prärie, mitten in Texas, was ungefähr so sehr am Ende der Welt war, wie es überhaupt ging, es sei denn, man fährt in die Mongolei oder so. Zwei Balken. Nicht gerade toll, aber es würde ausreichen.

Claire fing an, Nummern zu wählen. Unter der ersten sagte man ihr, dass man bereits jemanden gefunden hatte; noch bevor sie überhaupt »Danke« sagen konnte, legte der andere auf. Als Zweites hatte sie einen verschrobenen alten Kerl an der Strippe. Als Drittes eine verschrobene alte Dame. Als Viertes … nun, der Vierte war einfach nur unheimlich. Die fünfte Anzeige lautete: Drei Mitbewohner suchen einen vierten, riesiges altes Haus, Ungestörtheit garantiert, günstige Miete und Nebenkosten.

Das war … okay, sie war sich nicht sicher, ob sie sich »günstig« leisten konnte - sie hielt eher nach »saubillig« Ausschau -, aber zumindest klang es nicht so bizarr wie die anderen. Drei Mitbewohner. Das hieß, noch drei Leute, die helfen konnten, falls Monica & Co. dort herumschnüffeln sollten oder zumindest das Haus bewachen. Hmmmmm.

Sie rief an und hatte einen Anrufbeantworter mit einer sanften, jung klingenden Männerstimme dran.

»Hallo, du bist mit dem Glass House verbunden. Wenn du Michael sprechen willst, er schläft tagsüber. Falls du Shane sprechen willst - na dann viel Glück noch, wir wissen nämlich nie, wo zum Teufel er gerade steckt« - entferntes Gelächter von mindestens zwei Personen - »und wenn du Eve suchst, erreichst du sie wahrscheinlich auf dem Handy oder im Cafe. Aber hey, hinterlass einfach ‘ne Nachricht. Und wenn du wegen des Zimmers anrufst, dann komm einfach vorbei. Die Adresse lautet 716 West Lot Street.« Eine ganz andere Stimme, eine weibliche, die von Gekicher erhellt wurde, das wie Kohlensäure in Limonade sprudelte, sagte: »Yeah, halt einfach nach der Villa Ausschau.« Und dann sagte eine dritte Stimme, wieder eine männliche: »Vorn Winde verweht meets The Munsters.« Es folgten noch mehr Gelächter und ein Piepton.

Claire blinzelte, hustete und sagte dann: »Ähm … hi. Ich heiße Claire? Claire Danvers? Und ich rufe wegen, ähm, des Zimmers an. Sorry.« Sie legte panisch auf. Diese drei da klangen … normal. Aber sie klangen auch, als würden sie sich ziemlich nahestehen. Und ihrer Erfahrung nach nahmen solche untereinander befreundeten Leute minderjährige, zu klein geratene Streber wie sie nicht unbedingt mit offenen Armen auf. Sie hatten nicht fies geklungen; sie klangen einfach nur - selbstbewusst. Und genau das war sie selbst eben nicht. Sie ging die übrigen Anzeigen durch und fühlte regelrecht, dass ihr das Herz ein wenig in die Hose sank. Knapp vier Zentimeter vielleicht, mit einem leichten Drall zur Seite. Mein Gott, ich bin so gut wie tot. Sie konnte nicht hier auf der Bank schlafen wie ein obdachloser Penner und sie konnte auch nicht zurück ins Wohnheim; sie musste etwas unternehmen. Na gut, dachte sie und klappte ihr Handy zu, öffnete es dann wieder, um sich ein Taxi zu rufen.

716 Lot Street. Vom Winde verweht meets The Munsters. Alles klar. Vielleicht hatten sie wenigstens genug Mitleid mit ihr, um sie für eine lausige Nacht bei sich aufzunehmen.

 

Das Taxi tauchte erst eine Stunde später auf - sie stellte sich vor, dass es sich mehr oder weniger um den einzigen Taxifahrer in Morganville handelte, das außer dem Campus der TPU am Stadtrand nur zehntausend Einwohner hatte. Claire hatte seit sechs Wochen in keinem Auto mehr gesessen, seit sie ihre Eltern in diese Stadt gebracht hatten. Sie hatte sich seitdem auch kaum einen Häuserblock vom Campus entfernt und wenn, dann nur, um ein paar gebrauchte Bücher für den Unterricht zu besorgen. »Triffst du dich mit jemandem?«, fragte der Taxifahrer. Sie starrte aus dem Fenster auf die Ladenfronten: Secondhandläden, Buchantiquariate, Computergeschäfte, Geschäfte, die nur griechische Buchstaben aus Holz verkauften. Alle verkauften Collegebedarf.

»Nein«, sagte sie. »Warum?« Der Taxifahrer zuckte die Achseln. »Normalerweise trefft ihr jungen Leute euch mit Freunden. Wenn du dich ein wenig amüsieren willst … «

Sie fröstelte. »Nein, will ich nicht. Ich - ja, ich bin mit Leuten verabredet. Wenn Sie sich bitte ein wenig beeilen würden …?« Er grunzte, bog rechts ab und das Taxi gelangte vom Collegebereich in eine Art Geisterstadt, und das innerhalb eines einzigen Häuserblocks. Sie konnte nicht beschreiben, wie das genau passiert war - die Gebäude waren mehr oder weniger dieselben, aber sie sahen düster und alt aus und die wenigen Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren, gingen schnell und hatten ihre Köpfe gesenkt. Wenn Leute zu zweit oder zu dritt unterwegs waren, unterhielten sie sich nicht einmal. Als das Taxi vorüberfuhr, schauten die Menschen auf und blickten dann wieder zu Boden, so, als hätten sie eine andere Art Auto erwartet.

Ein kleines Mädchen, das seine Mutter bei der Hand genommen hatte, winkte, als das Taxi an einer Ampel hielt. Nur ein wenig. Claire winkte zurück.

Die Mutter des Mädchens sah erschrocken auf, zog ihr Kind weg und schob es in die schwarze Öffnung eines Geschäfts für gebrauchte Elektronikwaren. Wow, dachte Claire. Sehe ich so furchterregend aus? Vielleicht schon. Oder vielleicht passte man in Morganville einfach nur ganz besonders auf seine Kinder auf.

Komisch, jetzt, wo sie darüber nachdachte - irgendetwas fehlte in dieser Stadt. Aushänge. Sie hatte sie ihr Leben lang an Telefonmasten geheftet gesehen … Anzeigen für entlaufene Hunde, vermisste Kinder oder Erwachsene.

Hier nicht. Überhaupt nichts.

»Lot Street«, verkündete der Taxifahrer und hielt mit quietschender Bremse an. »Zehn fünfzig.«

Für fünf Minuten Fahrt?, dachte Claire erstaunt, aber sie bezahlte. Sie erwog, ihm den Mittelfinger zu zeigen, als er wegfuhr, aber er wirkte irgendwie gefährlich und außerdem war sie nicht der Typ dafür. Normalerweise. Allerdings hatte sie heute einen schlechten Tag.

Sie hievte ihren Rucksack wieder hoch, erwischte einen blauen Fleck an ihrer Schulter Lind ließ sich das Gewicht beinahe auf den Fuß fallen. In ihren Augen brannten Tränen.

Plötzlich fühlte sie sich müde und zittrig, verängstigt … zumindest war sie auf dem Campus auf relativ vertrautem Boden, aber hier draußen in der Stadt fühlte sie sich wieder einmal wie eine Fremde. Morganville war braun. Von der Sonne verbrannt, von Wind und Wetter verwittert. Der heiße Sommer begann, in einen heißen Herbst überzugehen, und die Blätter der Bäume - die wenigen, die da waren - sahen an den Rändern grau und vertrocknet aus und knisterten wie Papier im Wind. West Lot Street lag in der Nähe dessen, was als Innenstadtbereich durchging, vermutlich eine alte Wohngegend. 

Die Häuser, die sie sehen konnte, waren nichts Besonderes… meist einstöckige Gebäude, deren Farbe verblasst war und abblätterte. Sie zählte die Hausnummern und bemerkte, dass sie vor der 716 stand. Sie sah sich um und schnappte nach Luft, denn wer auch immer der Typ am Telefon war, mit der Beschreibung lag er goldrichtig. Nummer 716 sah aus wie die Filmkulisse für einen Streifen über den Amerikanischen Bürgerkrieg. Dicke gräuliche Säulen. Breites Portal. Zwei Geschosse mit großen Fenstern.

Das Haus war riesig. Na ja, vielleicht nicht riesig, aber größer, als Claire es sich vorgestellt hatte. Groß genug für eine Studentenverbindung und wahrscheinlich bestens dafür geeignet. Sie konnte sich vorstellen, dass über der Tür griechische Buchstaben hingen.

Es sah wie ausgestorben aus, aber man musste sagen, dass alle Häuser dieses Blocks wie ausgestorben aussahen. Es war später Nachmittag, alle waren noch bei der Arbeit. Ein paar Autos glitzerten in der glühenden Sonne, ihr Lack war durch eine Schmutzschicht gedämpft. Aber keine Autos vor der 716.

Was für eine bescheuerte Idee, dachte sie und da waren sie wieder, diese Tränen, die zusammen mit Panik in ihr aufstiegen. Was sollte sie jetzt tun? Zur Tür gehen und darum betteln, hier einziehen zu dürfen? Wie erbärmlich war das denn! Sie würden sie bestenfalls für armselig halten, schlimmstenfalls für irre. Nein, es war allein schon eine blöde Idee gewesen, das Geld für das Taxi zu verpulvern.

Es war heiß und sie war erschöpft und alles tat ihr weh und sie hatte noch Hausaufgaben zu erledigen und keinen Platz zum Schlafen und plötzlich war es einfach zu viel.

Claire ließ ihren Rucksack fallen, vergrub ihr malträtiertes Gesicht in beiden Händen und begann, wie ein Baby zu schluchzen.

Blöde Heulsuse, würde Monica jetzt vielleicht sagen, dachte Claire, aber das ließ sie nur noch lauter schluchzen und plötzlich erschien ihr die Vorstellung, nach Hause zu gehen, nach Hause zu Mom und Dad und zu dem Zimmer, das, wie sie wusste, dort auf sie wartete, besser als alles andere, besser als alles hier draußen in dieser Furcht einflößenden, verrückten Welt…

»Hey«, sagte eine Mädchenstimme und jemand berührte sie am Ellbogen. »Hey, alles in Ordnung?«

Claire schrie auf und machte einen Satz, landete hart auf ihrem gezerrten Knöchel und wäre fast hingefallen. Das Mädchen, das sie erschreckt hatte, streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen, wobei sie selbst auch aufrichtig erschrocken aussah. »Tut mir leid! Meine Güte, ich bin so ein Trampel. Bist du okay?«

Das Mädchen war nicht Monica oder Jen oder Gina oder irgendjemand anderes, den sie auf dem Campus der TPU gesehen hatte; dieses Mädchen war ziemlich Gothic. Nicht auf unangenehme Weise - sie hatte nicht dieses verdrießliche Ich-bin-so-cool-dass-es-schon-wieder-cool-ist-Gehabe der meisten Goths, die Claire in der Schule gekannt hatte - aber das schwarz gefärbte, zottelige Haar, das bleiche Make-up, die dicken Lidstriche und die schwere Wimperntusche, die rot-schwarz geringelten Strümpfe und die klobigen Schuhe, der schwarze Faltenminirock… ganz offensichtlich ein Fan der dunklen Seite. 

»Ich heiße Eve«, sagte das Mädchen und lächelte. Sie hatte eine liebe, eine lustige Art zu lächeln, ein Lächeln, das dazu einlud, gemeinsam über einen Insider-Witz zu lachen. »Ja, stell dir vor, meine Eltern haben mich wirklich so genannt. Es ist, als hätten sie schon gewusst, was aus mir wird.«

Ihr Lächeln erlosch und sie betrachtete aufmerksam Claires Gesicht. »Wow. Große Güte, was für ein Veilchen. Wer hat dich geschlagen?«

»Niemand«, sagte Claire rasch, ohne überhaupt darüber nachzudenken, warum, auch wenn sie wusste, dass Gothic Eve auf keinen Fall zum Gefolge der adretten Monica gehören konnte. »Ich hatte einen Unfall.«

»Yeah«, stimmte Eve sanft zu. »Ich hatte diese Art von Unfall auch oft, bin in Fäuste gefallen oder so. Wie ich schon sagte, ich bin ein Trampel. Bist du okay? Brauchst du einen Arzt oder so? Ich kann dich fahren, wenn du willst.«

Sie machte eine Geste zur Straße hin und erst jetzt bemerkte Claire, dass eine uralte Kiste von Cadillac - mit Heckflossen und allem - am Bordstein angehalten haben musste, als sie sich die Augen ausgeheult hatte. Ein heiter aussehender Totenschädel baumelte am Rückspiegel und Claire zweifelte nicht daran, dass die hintere Stoßstange mit Aufklebern von Emo-Bands zugepflastert war, von denen niemals jemand etwas gehört hatte.

Sie hatte Eve bereits ins dem Herz geschlossen. »Nein«,  sagte sie und fuhr sich ärgerlich mit dem Handrücken über die Augen. » Ich, äh - weißt du, es tut mir leid. Ich hatte echt einen miesen Tag. Ich bin wegen des Zimmers gekommen, aber…«

»Richtig, das Zimmer!« Eve schnipste mit den Fingern, als hätte sie das total vergessen. »Super! Ich habe gerade Pause und bin deshalb heimgekommen - ich arbeite drüben im Common Grounds, dem Cafe, weißt du? - und Michael wird noch eine Weile nicht wach sein, aber du kannst reinkommen und dir das Haus anschauen, wenn du möchtest. Ich weiß nicht, ob Shane da ist, aber … «

»Ich weiß nicht, ob ich wirklich hier …«

»Natürlich möchtest du, ganz bestimmt!« Eve rollte die Augen. »Du glaubst ja nicht, was für Nullen versuchen, bei uns den Fuß in die Tür zu kriegen. Ich meine, ernsthaft! Freaks. Du bist die erste Normale, die mir bisher dabei untergekommen ist, Michael bringt mich um, wenn ich dich gehen lasse und nicht wenigstens versuche, ins Geschäft zu kommen.«

Claire blinzelte. Irgendwie hatte sie gedacht, dass sie diejenige sein würde, die darum betteln würde, in Betracht gezogen zu werden … und normal? Eve hielt sie für normal? »Sicher«, hörte sie sich sagen. »ja, ich möchte sehr gern.«

Eve grabschte Claires Rucksack und schwang ihn sich über die Schulter, über ihre schwarze, silbern beschlagene Handtasche, die die Form eines Sarges hatte. »Mir nach.« Und sie stürmte davon, den Weg hinauf zur Veranda der ehrwürdigen gotischen Südstaatenvilla, um die Tür aufzuschließen.

Von Nahem sah das Haus alt aus, aber nicht direkt heruntergekommen; verwittert, entschied Claire. Könnte hie und da ein bisschen Farbe vertragen und die gusseisernen Stühle bräuchten auch mal einen Anstrich. Die Eingangstür hatte zwei Flügel, darüber befand sich ein Buntglasfenster. »Ho!«, brüllte Eve und ließ Claires Rucksack auf einen Tisch im Flur fallen, ihre Handtasche legte sie daneben und ihre Schlüssel in einen antik aussehenden Aschenbecher mit einem gusseisernen Affen auf dem Henkel. »Leute! Hier ist jemand aus Fleisch und Blut!«

Als die Tür hinter ihr ins Schloss krachte, kam Claire in den Sinn, dass man dies auf verschiedene Arten auslegen könnte, und eine davon - die Blutgericht-in-Texas-Art - gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie rührte sich nicht und schaute sich erstarrt um. Zumindest hatte das Innere des Hauses nichts offensichtlich Unheimliches an sich. Viel Holz, sauber und schlicht. An manchen Ecken blätterte die Farbe ab, so als hätte es schon eine Menge erlebt. Es roch nach Zitronenputzmittel und - Chili? 

»Ho!«, brüllte Eve noch einmal und trampelte den Flur entlang. Er weitete sich zu einem größeren Zimmer; soweit Claire sehen konnte, standen dort große Ledersofas und Bücherregale, wie in einem richtigen Zuhause. Vielleicht sah so Wohnen außerhalb des Campus aus. Wenn ja, war dies eine deutliche Verbesserung zum Wohnheimleben. »Shane, ich rieche das Chili, ich weiß, dass du da bist! Nimm die Ohrstöpsel raus!« Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass an einem Ort wie diesem Zimmer ein Blutgericht stattfinden könnte. Das war ein Pluspunkt. Oder, was das Blutgericht betrifft, auch nicht, dass Mitbewohner, die Serienmörder sind, so etwas Häusliches tun würden wie Chili kochen. Gutes Chili, so wie es roch. Mit… Knoblauch?

Sie machte ein paar zögerliche Schritte den Gang entlang. Eves Schritte klapperten in ein anderes Zimmer davon, vielleicht die Küche. Das Haus wirkte sehr still. Nirgends sprang etwas hervor, um Claire zu erschrecken, deshalb setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis sie in den großen zentralen Raum gelangte.

Und dort lümmelte ein Typ auf der Couch - so wie nur Typen lümmeln können -, gähnte und setzte sich auf, wobei er sich den Kopf rieb. Als Claire den Mund öffnete - um Hallo zu sagen oder um Hilfe zu schreien, das wusste sie noch nicht so genau -, brachte er sie überraschend zum Schweigen, indem er sie angrinste und den Finger auf den Mund legte, wie um sie zu beruhigen. »Hey«, flüsterte er. »Ich bin Shane. Was geht?« Er zwinkerte ein paarmal, und ohne seinen Gesichtsausdruck zu ändern, sagte er: »Junge, das ist aber ein übles Veilchen. Tut weh, was?«

Sie nickte leicht. Shane schwang seine Beine von der Couch und saß da und schaute sie an, wobei er die Ellbogen auf die Knie stützte und die Hände baumeln ließ. Er hatte braunes Haar mit einem unregelmäßigen Stufenschnitt, der es nicht ganz geschafft hatte, punkig zu sein. Er war etwas älter als sie selbst. Achtzehn? Er war kräftig, aber auch entsprechend groß. Es reichte, um sich noch winziger zu fühlen als sonst. Sie nahm an, dass seine Augen braun waren, aber sie wagte es immer nur kurz, ihn direkt anzuschauen.

»Bestimmt sagst du gleich, dass das andere Mädchen noch übler aussieht«, sagte Shane.

Sie schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als er durch die Bewegung noch mehr schmerzte. »Nein. Ähm … woher weißt du, dass es … ?«

»Ein Mädchen war? Ganz einfach. Deiner Größe nach hätte dich ein Kerl ins Krankenhaus gebracht, wenn er dir einen Schlag verpasst hätte, der so eine Spur hinterlässt. Also, was ist los? Du siehst nicht gerade aus, als wärst du auf der Suche nach Ärger.«

Sie hatte das Gefühl, dass sie jetzt eigentlich sauer sein sollte, aber mal im Ernst, diese ganze Sache erschien ihr allmählich sowieso wie ein seltsamer Traum. Vielleicht war sie überhaupt nicht zu sich gekommen. Vielleicht lag sie ja in irgendeinem Krankenhausbett im Koma und Shane war nur ihre Version der Grinsekatze aus Alice im Wunderland. »Ich bin Claire«, sagte sie und hob verlegen die Hand zum Gruß. »Hi.«

Er deutete mit dem Kopf auf einen Ohrensessel aus Leder. Sie ließ sich in ihn gleiten, ihre Füße baumelten über dem Boden und ein eigenartiges Gefühl der Erleichterung durchflutete sie. Es fühlte sich an wie ein Zuhause, obwohl es das natürlich nicht war, und sie fing an zu glauben, dass es das auch niemals sein könnte. Sie passte nicht hierher. Aber eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, wer überhaupt hierher passen würde. 

»Möchtest du etwas?«, fragte Shane abrupt. »Cola, vielleicht? Chili? Eine Busfahrkarte zurück nach Hause?« »Cola«, sagte sie, und überraschenderweise: »Und Chili.« »Gute Wahl. Ich habe es selbst gekocht.« Er rutschte - sonderbar schlaff für seine Statur - von der Couch und trottete in die Küche, wo Eve verschwunden war. Claire lauschte den undeutlichen Stimmen, als sich die beiden unterhielten, und entspannte sich, einen Muskel nach dem anderen, in der weichen Umarmung des Sessels. Sie hatte es bis jetzt nicht bemerkt, aber das Haus war kühl und das träge Kreisen des Deckenventilators über ihr fächelte ihrem heißen, schmerzenden Gesicht kalte Luft zu. Es fühlte sich gut an.

Sie schlug die Augen auf, als sie den Klang von Eves klappernden Schuhen vernahm. Eve kam ins Zimmer zurück und trug ein Tablett mit einer rot-weißen Getränkedose, einer Suppentasse, einem Löffel Lind einem Eisbeutel. Sie stellte das Tablett auf einem Tischchen ab und schob es mit dem Knie in Richtung Claire. »Zuerst den Eisbeutel«, sagte sie. 

»Man kann nie wissen, was Shane in Sein Chili tut. Nimm dich in Acht« Shane trottete zur Couch zurück und ließ sich darauf plumpsen, dann nippte er an seiner Getränkedose. Eve warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Klar, Mann, danke, dass du mir auch eine mitgebracht hast.« Ihr waschbärartiges Make-Up betonte das Augenrollen noch. »ldiot.«

»Ich wusste ja nicht, ob du Zombie-Dreck oder so was darüber gestreut haben möchtest. Und ob du diese Woche isst.«

»Idiot! Fang schon mal an zu essen - ich hole mir selbst etwas.« Claire nahm den Löffel und probierte zögerlich einen Bissen; das Chili war dick und fleischig, scharf gewürzt und mit viel Knoblauch. In der Tat sehr lecker. Sie war schon so an das Essen aus der Cafeteria gewöhnt und das hier war einfach… wow. Ganz anders. Shane beobachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als sie anfing, es in sich hineinzuschaufeln. »Sgut«, nuschelte sie. Er salutierte träge. Als sie ihre Suppentasse halb leer gegessen hatte, kam Eve mit ihrem Tablett zurück, das sie auf die andere Hälfte des Tischchens knallte. Eve setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und haute rein.

»Nicht übel«, sagte sie schließlich. »Zumindest hast du die Ohmy-God-Soße dieses Mal weggelassen.«

»Ich habe mir eine Ladung davon gemacht«, sagte Shane. »Sie steht im Kühlschrank und trägt einen Aufkleber, auf dem »umweltgefährdend« steht; es gibt also nichts zu meckern, wenn du in Flammen aufgehst. Wo hast du denn diese Stadtstreicherin aufgelesen?«

»Draußen. Sie ist wegen des Zimmers gekommen.«

»Hast du sie erst zusammengeschlagen, um sicherzugehen, dass sie taff genug ist?«

»Leck mich, Chili-Boy.«

»Beachte Eve einfach nicht«, sagte er zu Claire. »Sie hasst Arbeitstage. Sie hat Schiss, braun zu werden.«

»Yeah, und Shane hasst es einfach zu arbeiten. Wie heißt du überhaupt?«

Claire machte den Mund auf, aber Shane kam ihr zuvor, eindeutig erfreut, dass er seiner Mitbewohnerin um eine Nasenlänge voraus war. »Claire. Wie, du hast sie nicht mal gefragt? Und ein Mädchen hat sie verprügelt. Wahrscheinlich irgendeine Schlampe aus dem Wohnheim. Du weißt ja, was das für ein Laden ist.«

Sie tauschten einen Blick aus. Einen recht langen. Eve wandte sich wieder an Claire. »Stimmt das? Du wurdest im Wohnheim zusammengeschlagen?«

Sie nickte und schaufelte sich hastig mehr Essen in den Mund, um nicht so viel sagen zu müssen.

»Das ist ja krass. Kein Wunder, dass du dich nach einem Zimmer umschaust.« Claire nickte wieder.

»Du hast nicht viel mitgebracht.«

»Ich hab nicht viel«, sagte sie. »Nur die Bücher und vielleicht noch ein paar Sachen in meinem Zimmer. Aber - ich möchte nicht zurück, um das Zeug zu holen. Nicht heute Abend zumindest.«

»Warum nicht?« Shane hatte einen schäbigen alten Baseball vom Boden aufgehoben und warf ihn gegen die hohe Decke, wobei er die kreisenden Flügel des Ventilators nur knapp verfehlte. Er fing ihn lässig wieder auf. »Will dich noch immer jemand verprügeln?«

»Ja«, sagte Claire und schaute auf ihr Chili hinunter, das schnell weniger wurde. »Ich nehme es an. Es ist ja nicht nur sie, es ist - na ja, sie hat Freundinnen. Und .,, ich nicht. Dort ist es - nun ja, es ist unheimlich.«

»Das kenn ich«, sagte Eve. »Hier ist es praktisch genauso.« Shane tat so, als würde er den Baseball nach ihr werfen. Sie gab vor, in Deckung zu gehen.

»Wann steht Michael auf?«

Shane verpasste ihr einen weiteren vorgetäuschten Wurf.

»Himmel noch mal, Eve, was weiß ich. Ich mag den Kerl, aber ich liebe ihn nicht. Geh an seine Tür klopfen und frage. Ich geh mich jetzt jedenfalls fertig machen.«

»Fertig wofür?«, fragte Eve. »Du gehst doch nicht etwa wieder aus, oder?«

»Doch sicher, ja. Bowlen. Sie heißt Laura. Wenn du weitere Einzelheiten wissen möchtest, kannst du wie alle anderen das Video herunterladen.« Shane rollte sich von der Couch, stand auf und trottete zu der breiten Treppe, die in den ersten Stock führte. »Bis dann, Claire.«

Eve gab ein frustriertes Geräusch von sich. »Jetzt warte doch mal! Was würdest du sagen. Wäre es okay, wenn sie hier einzieht, oder was?«

Shane wedelte mit der Hand. »Meinetwegen, Mann. Was mich angeht, ich finde sie okay.« Er warf Claire einen raschen Blick und ein schiefes, eigentümlich liebes Lächeln zu, als er die Treppe hinaufsprang. Er bewegte sich wie ein Athlet, aber ohne das aufgeblasene Gehabe, das sie kannte. Irgendwie sexy eigentlich.

»Männer«, seufzte Eve. »Verdammt, es wäre schon gut, noch eine Frau hier zu haben. Sie sind immer so yeah, meinetwegen, aber wenn es darum geht, aufzuräumen oder Geschirr zu spülen, verwandeln sie sich plötzlich in Geister. Ich meine, nicht dass du hier das Zimmermädchen machen müsstest oder so … aber du musst sie erst anschreien, bevor sie ihren Teil übernehmen, sonst wirst du untergebuttert.«

Claire lächelte, oder versuchte es zumindest, aber ihre aufgeplatzte Lippe pochte und sie fühlte, wie der Schorf aufbrach. Blut rann ihr das Kinn herunter und sie griff nach der Serviette, die Eve auf das Tablett gelegt hatte, um sie daraufzudrücken. Eve beobachtete sie schweigend und stirnrunzelnd, dann erhob sie sich vom Boden, nahm den Eisbeutel und hielt ihn behutsam gegen die Beule an Claires Kopf. »Was macht die Beule?«, fragte sie.

»Schon besser.« Es stimmte. Das Eis betäubte den Schmerz fast sofort und das Essen zauberte eine wohlige Wärme in ihren Bauch. »Hm, ich denke, ich sollte mal … nach dem Zimmer fragen …«

»Also, du musst mit Michael sprechen und er muss einverstanden sein, aber Michael ist echt süß. Ihm gehört übrigens das Haus. Seiner Familie jedenfalls. Ich glaube, sie sind vor ein paar Jahren weggezogen und haben ihm das Haus hinterlassen. Er ist etwa sechs Monate älter als ich. Wir sind alle so um die achtzehn. Michael ist sozusagen der Älteste.« »Er schläft tagsüber?«

»Ja. Ich meine, ich schlafe auch gern tagsüber, aber er ist davon regelrecht besessen. Ich habe ihn einmal einen Vampir genannt, weil er wirklich nicht gern bei Tag auf ist. Und zwar nie. Er fand das nicht besonders lustig.«

»Bist du dir sicher, dass er kein Vampir ist?«, sagte Claire. »Ich habe welche in Filmen gesehen. Die sind ganz clever.« Sie wollte nur einen Witz machen. Eve lächelte nicht. »Oh, ziemlich sicher. Erstens isst er Shanes Chili, das weiß Gott genug Knoblauch enthält, um ein ganzes Dutzend hochkarätiger Draculas zur Explosion zu bringen. Und zweitens habe ich ihn einmal dazu gezwungen, ein Kreuz zu berühren.« Eve nahm einen großen Schluck aus ihrer Cola.

»Du hast - was? Ihn dazu gezwungen?«

»Na ja, klar. Ich meine, als Mädchen kann man nicht vorsichtig genug sein, vor allem hier.« Claire muss wohl ein verständnisloses Gesicht gemacht haben, denn Eve rollte schon wieder die Augen. Das musste wohl ihr Lieblingsgesichtsausdruck sein, dachte Claire. »In Morganville. Weißt du?«

»Was ist damit?«

,,Soll das heißen, du weißt es nicht? Wie kannst du das nicht wissen?« Eve setzte ihre Dose ab und richtete sich auf die Knie auf, wobei sie die Ellbogen auf dem Tischchen abstützte. Sie sah ernst aus unter ihrem dicken Make-up. Ihre dunkelbraunen Augen hatten einen goldenen Rand. »In Morganville wimmelt es nur so vor Vampiren.« Claire lachte.

Eve nicht. Sie starrte sie nur weiterhin an. »Ähm … du machst doch Witze?«

»Wie viele Studenten machen jährlich ihren Abschluss an der TPU?«

»Ich weiß nicht … das College taugt nichts, die meisten wechseln …«

»Alle gehen. Oder zumindest kreuzen sie nicht mehr auf, stimmt’s? Ich kann nicht fassen, dass du das nicht weißt. Hat dir niemand den Grund dafür gesagt, bevor du hierhergezogen bist? Sieh mal, die Vampire beherrschen die Stadt. Sie haben hier das Sagen. Und entweder gehörst du dazu oder eben nicht. Wenn du für sie arbeitest, wenn du so tust, als wären sie nicht da, als würde es sie nicht geben, und wenn du wegschaust, wenn etwas passiert, dann bekommen du und deine Familie einen Freibrief. Du stehst unter Schutz. Wenn nicht…« Eve fuhr sich mit dem Finger quer über die Kehle und ließ die Augen herausquellen.

Na klar, dachte Claire, als sie den Löffel weglegte. Kein Wunder, dass niemand bei diesen Leuten einzieht. Sie haben nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ganz schön blöd. Abgesehen von dem durchgeknallten Part mochte sie sie wirklich.

»Du denkst, ich bin plemplem«, sagte Eve und seufzte. »Yeah, schon kapiert. Ich würde das auch von mir denken, aber ich bin in einem Haus aufgewachsen, das unter Schutz stand. Mein Vater arbeitet für die Wasserversorgung. Meine Mom ist Lehrerin. Aber wir tragen alle diese hier.« Sie streckte ihr ihr Handgelenk hin. Darauf war ein schwarzes Lederband mit einem roten Symbol, keines, das Claire kannte. Es sah ein bisschen aus wie ein chinesischer Buchstabe. »Siehst du, wie rot meines ist? Abgelaufen. Es ist wie eine Krankenversicherung. Kinder sind nur bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr mitversichert. Meins ist vor sechs Monaten abgelaufen.« 

Sie schaute es traurig an, dann zuckte sie die Achseln und löste es, um es auf das Tablett fallen zu lassen. »Ich glaube, ich brauche es nicht mehr zu tragen. Sicherlich würde eh keiner darauf reinfallen.« Claire schaute sie nur hilflos an; sie fragte sich, ob sie Opfer eines schlechten Scherzes geworden sei und Eve jeden Augenblick loslachen und ihr sagen würde, was für ein Idiot sie doch sei, dass sie ihr das alles abkaufte; und Shane würde von trägelieb zu grausam übergehen, sie zur Tür hinausschubsen und sie die ganze Zeit nachäffen. Denn so funktionierte die Welt nicht. Man schloss nicht irgendwelche Leute ins Herz, die sich später als völlig verrückt herausstellten, oder? Aber konnte man das so sagen?

Über die Alternative - also dass Eve gar nicht verrückt war - wollte Claire erst gar nicht nachdenken. Sie erinnerte sich an die Menschen auf der Straße, die so schnell und mit gesenktem Kopf gegangen waren. Die Art und Weise, wie die Mutter auf ein freundliches Winken hin ihr Kind von der Straße gezerrt hatte. »Na, Wunderbar. Denk ruhig weiterhin, ich sei irre«, sagte Eve und setzte sich nach hinten auf ihre Fersen. 

»Ich meine, und wenn schon? Ich werde nicht versuchen, dich von irgendwas zu überzeugen oder so. Nur - geh nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus, es sei denn, jemand ist bei dir. Jemand, der unter Schutz steht, wenn du jemanden findest. Halt nach dem Armband Ausschau.« Sie stieß ihres leicht mit dem Finger an. Das Symbol ist weiß, wenn es aktiviert ist.«

»Aber ich …« Claire räusperte sich und überlegte, was sie sagen sollte. Ihr fiel nichts Nettes ein. War es da nicht besser, den Mund zu halten? »Okay. Danke. Ähm, ist Shane …?«

»Shane? Geschützt?« Eve schnaubte. »Niemals! Selbst wenn er es wäre, was ich bezweifle, würde er es niemals zugeben; er trägt jedenfalls kein Armband oder so. Michael - Michael hat auch keinen Schutz, aber es gibt eine Art Standardschutz für Häuser. Wir sind eine Art Außenseiter hier. Zusammen zu sein, gibt uns auch Sicherheit«

Ein eigenartiges Gespräch, das sie da bei Chili und Coke führten, und dazu auch noch der Eisbeutel auf ihrem Kopf. Claire war sich überhaupt nicht bewusst, dass sie gähnte. Eve lachte. »Du kannst es auch als Gutenachtgeschichte betrachten«, sagte sie. »Hör mal, ich zeige dir das Zimmer. Schlimmstenfalls legst du dich ein Weilchen hin, lässt den Eisbeutel wirken und haust dann ab. Oder hey, du wachst auf und entscheidest dich, mit Michael zu sprechen, bevor du gehst. Wie du willst.« 

Ein Frösteln überlief sie und sie erschauerte. Das kam wohl von dem Schlag auf den Kopf, vermutete sie, und daher, dass sie so müde war. Sie griff in ihre Tasche, fand die Packung Tabletten, die ihr der Arzt verschrieben hatte, und schluckte eine davon mit ihrem letzten Schluck Cola. Dann half sie Eve, die Tabletts in die Küche zu tragen, die riesig war, mit steinernen Spülbecken und altertümlichen, polierten Küchenanrichten sowie zwei modernen Annehmlichkeiten - dem Herd und dem Kühlschrank - die wie Fremdkörper in den Ecken standen. Ein Tontopf mit Chili köchelte noch immer vor sich hin. Als das Geschirr gespült, die Tabletts gestapelt und der Müll entsorgt waren, hob Eve Claires Rucksack vorn Boden auf und führte sie durch das Wohnzimmer die Treppe hinauf. 

Auf der dritten Stufe drehte sie sich beunruhigt um und sagte: »Hey, schaffst du die Treppe? Weil, du weißt schon …«

»Ist schon okay«, log Claire. Ihr Knöchel tat höllisch weh, aber sie wollte das Zimmer sehen. Und auch wenn sie sie später wahrscheinlich rauswerfen würden, wollte sie wenigstens noch einmal in einem Bett schlafen, ganz gleich wie klobig und alt es war. Bis oben waren es dreizehn Stufen. Sie bewältigte jede einzelne, auch wenn sie schweißige Fingerabdrücke auf dem Geländer hinterließ, das Shane sich auf seinem Weg nach oben vorhin nicht einmal die Mühe gemacht hatte zu berühren.

Eves Schritte wurden hier von einem üppigen, alt aussehenden Teppich mit Wirbeln und Farben verschluckt, der in der Mitte des polierten Holzbodens lag. Es gab sechs Türen im oberen Flur. Als sie daran vorübergingen, deutete Eve darauf und kommentierte. 

»Shanes.« Die erste Tür. »Michaels.« Die zweite Tür. »Ihm gehört auch dieses Zimmer - es ist ein Doppelzimmer.« Dritte Tür. »Großes Bad.« Vierte. »Das zweite Badezimmer ist unten, es ist eine Art Notfallbad, wenn Shane hier drin ist und stundenlang Haarschaum aufträgt … « »LECK MICH!«, brüllte Shane durch die geschlossene Tür. Eve schlug mit der Faust dagegen und führte Claire zu den letzten beiden. »Das ist mein Zimmer. Deines ist ganz hinten.« Als die Tür aufschwang, schnappte Claire, die auf eine Enttäuschung gefasst war, nach Luft. 

Erstens war es riesig. Dreimal so groß wie ihr Wohnheimzimmer. Zweitens war es ein Eckzimmer Lind hatte drei - drei! - Fenster, die im Moment alle mit Rollos und Vorhängen verdunkelt waren. Das Bett war kein winziges Wohnheimbett, sondern hatte eine normal große Federkernmatratze und gewaltige Säulen aus dunklem Massivholz an den Ecken. An der Wand stand eine Kommode, die groß genug war, um vier- oder fünfmal so viel Kleider aufzunehmen, wie Claire je besessen hatte. Und dann noch ein Wandschrank. Und dann noch …

»Ist das ein Fernseher?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

»Yeah. Mit Satellitenanschluss. Du müsstest dich jedoch daran beteiligen, es sei denn, du willst ihn nicht im Zimmer haben. Oh, und es gibt auch Internet. Breitband, da drüben. ich sollte dich wohl warnen, sie überwachen nämlich den Internetverkehr hier in der Gegend. Du musst also aufpassen, was du in Mails schreibst und so.« Eve stellte den Rucksack auf die Kommode. »Du musst dich nicht sofort entscheiden. Du solltest dich wohl erst etwas ausruhen. Hier, dein Eisbeutel.« Sie folgte Claire zum Bett, half ihr, die Überwürfe zurückzuschlagen, und als Claire die Schuhe ausgezogen und sich hingelegt hatte, deckte sie sie fest zu, wie eine Mutter, und legte ihr den Eisbeutel auf den Kopf.

»Wenn du aufstehst, wird Michael wahrscheinlich wach sein. Ich muss zurück zur Arbeit, aber das wird schon. Wirklich.« Claire lächelte sie ein wenig benommen an; die Schmerztabletten begannen zu wirken. Sie fröstelte erneut. »Danke, Eve«, sagte sie. Das ist - wow.«

»Nun, du siehst aus, als könntest du heute ein kleines Wow gebrauchen.« Eve zuckte die Achseln und lächelte gewinnend zurück. »Schlaf gut. Und mach dir keine Sorgen, die Vampire kommen hier nicht rein. Das Haus steht unter Schutz, auch wenn wir selbst nicht unter Schutz stehen.«

Claire dachte ein paar Sekunden darüber nach, als Eve den Raum verließ und die Tür zumachte, und dann schweiften ihre Gedanken ab in wohligere Gefilde, in denen sie die Weichheit des Kissens registrierte und wie gut sich das Bett anfühlte und wie frisch und weich die Laken waren … Sie hatte einen sehr seltsamen Traum: Ein stiller Raum, in dem jemand bleich und still auf einem Samtsofa sitzt, die Seiten eines Buches umblättert und weint. Sie hatte nicht direkt Angst, aber sie fror ab und zu, und das Haus … das Haus schien, als sei es voller Wispern.

Schließlich fiel sie in einen tieferen dunkleren Schlaf und träumte überhaupt nicht mehr. Nicht mal von Monica. Nicht mal von Vampiren.
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Sie wachte im Dunkeln auf und zuckte panisch zusammen, sodass der Eisbeutel, in dem inzwischen nur noch Wasser schwappte, von ihrem Kopfkissen auf den Boden plumpste. Das Haus war ganz still, abgesehen von den knarrenden, gruseligen Geräuschen, die Häuser bei Nacht von sich geben. Draußen raschelte der Wind in den trockenen Blättern der Bäume und von der anderen Seite ihrer Zimmertür hörte sie Musik.

Claire glitt aus dem Bett, tastete nach einer Lampe, die sie schließlich neben ihrem Bett fand - eine wirklich schöne Tiffanylampe, deren Schein alle Albtraumängste vertrieb, die sie sich zusammengereimt hatte. Die Musik war langsam, warm und beschaulich, eine Art Alternative Rock. Sie zog sich die Schuhe an, warf einen Blick in den Spiegel über der Kommode und bekam einen scheußlichen Schock.

Ihr Gesicht tat immer noch weh und es war offensichtlich, warum: Ihr rechtes Auge war geschwollen, die Haut darum violett. Ihre aufgeplatzte Lippe glänzte Lind war ebenfalls unangenehm dick. Ihr ohnehin blasses Gesicht war noch bleicher als sonst. Ihr superkurzer schwarzer Fransenschnitt war platt gewalzt, aber sie plusterte ihn zu einer Art Frisur auf. Ihr hatte noch nie viel an Make-up gelegen, selbst dann nicht, als sie das von Mom zum Ausprobieren geklaut hatte, aber heute würden ein bisschen Grundierung und Abdeckung nicht schaden … sie sah aus wie ein abgerissener Obdachloser, der eine Schlägerei hinter sich hatte. Na ja. Das entsprach ja auch den Tatsachen. Claire holte tief Luft und öffnete die Schlafzimmertür. 

Im Flur brannten die Lichter und schimmerten warm und golden; die Musik kam von unten, aus dem Wohnzimmer. Sie schaute auf eine Uhr, die am anderen Ende des Flurs an der Wand hing; es war nach Mitternacht, sie hatte mehr als zwölf Stunden geschlafen. Und ihren ganzen Unterricht verpasst. Nicht dass sie dort hätte aufkreuzen wollen, so wie sie aussah, selbst dann nicht, wenn sie nicht ohnehin völlig panisch gewesen wäre, dass Monica ihr nachstellen könnte … aber später musste sie ihre Bücher aufschlagen - die schlugen wenigstens nicht zurück.

Ihre blauen Flecken fühlten sich besser an und ihr Kopf tat tatsächlich nur noch ein bisschen weh. Am schlimmsten von allem war immer noch der Knöchel, der mit jeder Treppenstufe, die sie nahm, scharfe, schmerzhafte Stiche wie von Glasscherben ihr ganzes Bein hinauf sandte.

Sie war schon halb unten, als sie den Jungen sah, der auf der Couch saß, auf der Shane zuvor herum gelümmelt hatte. Er hatte eine Gitarre in den Händen.

Oh. Die Musik. Sie hatte gedacht, dass sie irgendwo abgespielt würde, aber nein, sie war echt, sie war live und er spielte sie. Sie hatte nie zuvor Livemusik gehört - nicht richtig gespielte, nicht wie diese hier. Er war… wow. Er war wunderbar. Sie beobachtete ihn, völlig erstarrt, da er offensichtlich noch nicht wusste, dass sie überhaupt existierte; es gab nur ihn und seine Gitarre und die Musik; und wenn sie beschreiben müsste, was sie in seinem Gesicht sehen konnte, dann wäre es etwas Poetisches, etwas wie Sehnsucht. Er war blond, sein Haarschnitt war, wie Shanes, ein nachlässiger Mopp. Er war nicht so kräftig wie Shane, nicht so muskulös, aber er war vermutlich ebenso groß. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit einem Bier-Logo. Blue Jeans. Keine Schuhe.

Er hörte auf zu spielen, hielt den Kopf gesenkt und griff nach dem Bier, das vor ihm auf dem Tisch stand. Er prostete in die Luft. »Happy Birthday, Mann.« Er kippte sich drei Schluck Bier hinter die Binde, seufzte und setzte die Flasche ab. »Und auf den Hausarrest. Was soll’s. Besitzen oder besessen werden.« Claire hustete. 

Er wandte sich erschrocken um und sah sie dort auf der Treppe stehen; seine Stirn glättete sich nach einigen Momenten. »Oh, du bist die, von der Shane erzählt hat, dass sie über das Zimmer sprechen will. Hi. Komm mal runter.« Sie versuchte, beim Herunterkommen nicht zu humpeln, und als sie ins helle Licht trat, sah sie, dass er mit seinen flinken, intelligenten blauen Augen eine Bestandsaufnahme ihrer Prellungen machte.

Er verlor keinen Kommentar darüber. »Ich bin Michael«, sagte er. »Und du bist noch keine achtzehn, deshalb wird das wohl ein richtig kurzes Gespräch werden.«

Sie setzte sich rasch, mit klopfendem Herzen. »Ich bin auf dem College«, sagte sie. »Im ersten Jahr. Ich heiße …«

»Verarsch mich nicht, und es interessiert mich nicht, wie du heißt. Du bist noch nicht achtzehn. Ich gehe jede Wette ein, dass du noch nicht mal siebzehn bist. Wir nehmen in diesem Haus niemanden auf, der illegal ist.« Er hatte eine tiefe Stimme, sie war warm, aber - zumindest im Moment - hart. »Es ist ja nicht so, dass wir hier ein Orgienklub sind, aber sorry, Shane und ich müssen uns über solche Sachen Gedanken machen. Es genügt, dass du hier wohnst, und wenn irgendjemand fallen lässt, dass da was läuft …«

»Moment«, platzte sie heraus. »Das würde ich nie tun. Oder sagen. Ich will euch nicht in Schwierigkeiten bringen, ich brauche nur…«

»Nein«, sagte er. Er legte die Gitarre weg, packte sie in ihren

Koffer und ließ ihn zuschnappen. »Es tut mir leid, aber du kannst nicht hierbleiben. Hausordnung.«

Sie hatte natürlich gewusst, dass das kommen würde, aber sie hatte irgendwie doch gehofft - Eve war nett und Shane war nicht übel und das Zimmer war so schön -, aber der Blick aus Michaels Augen war so endgültig, wie es nur ging. Vollkommene, absolute Absage.

Sie fühlte, dass ihre Lippen bebten, und sie hasste sich dafür. Warum konnte sie keine knallharte, eiskalte Zicke sein? Warum konnte sie nicht für sich selbst einstehen, wenn es sein musste, ohne in Tränen auszubrechen wie ein kleines Mädchen? Monica würde nicht weinen. Monica würde ihm eine Retourkutsche verpassen und ihm sagen, dass ihr Zeug schon im Zimmer sei. Monica würde Geld auf den Tisch knallen und zusehen, ob er sich erdreistete, es abzulehnen.

Claire griff in ihre hintere Tasche und zog ihre Geldbörse hervor. »Wie viel?«, fragte sie und begann, Geldscheine abzuzählen. Sie hatte Zwanziger, deshalb sah es nach viel aus. »Reichen dreihundert? Wenn es sein muss, kann ich mehr besorgen.« Michael richtete sich erstaunt auf, ein leichtes Runzeln kräuselte seine Stirn. Er griff nach seinem Bier und trank noch einen Schluck, während er nachdachte. »Wie?«, fragte er. »Was?«

»Wie würdest du mehr beschaffen?«

»Arbeiten gehen. Krempel verkaufen.« Nicht dass sie viel zu verkaufen hätte, aber in einem Notfall blieb immer noch ein panischer Anruf bei Mom. »Ich möchte hierbleiben, Michael. Ehrlich.« Sie war selbst überrascht, wie viel Überzeugung in ihrer Stimme lag. »Okay, ich bin unter achtzehn, aber ich verspreche, dass ich euch keinen Ärger mache. Ich werde euch nicht in die Quere kommen. Ich gehe aufs College und studiere. Das ist alles. Ich bin kein Partymensch, ich bin keine Faulenzerin. Ich kann mich nützlich machen. Ich werde - ich werde beim Putzen und Kochen helfen.«

Er dachte darüber nach und starrte sie an; er gehörte zu den Menschen, die man tatsächlich denken sehen konnte. Es war ein bisschen unheimlich, auch wenn er das wahrscheinlich nicht beabsichtigte. Er hatte nur so etwas … Erwachsenes an sich. Er war so selbstsicher.

»Nein«, sagte er. »Tut mir leid, Kleine. Das Risiko ist einfach zu groß.«

»Eve ist nur ein kleines bisschen älter als ich!« »Eve ist achtzehn. Und du bist was, sechzehn?«

»Fast siebzehn!« Wenn man bei der Definition von fast ein bisschen flexibel war. »Ich bin wirklich auf dem College. Ich bin im ersten Jahr, hier ist mein Studentenausweis …« Er ignorierte ihn. »Komm in einem Jahr wieder, dann können wir noch mal darüber sprechen«, sagte er. »Sieh mal, es tut mir leid. Was ist mit dem Wohnheim?« 

»Die bringen mich um, wenn ich dort bleibe«, sagte sie und schaute hinunter auf ihre verschränkten Hände. »Sie haben heute versucht, mich umzubringen.«

»Was?«

»Die anderen Mädchen. Sie haben mich geschlagen und die Treppe hinuntergeschubst.«

Stille. Eine, die ziemlich lang dauerte. Sie hörte das Knacken von Leder und dann ließ sich Michael neben ihrem Stuhl auf ein Knie sinken. Bevor sie ihn daran hindern konnte, untersuchte er eingehend die Beule an ihrem Kopf, indem er diesen nach hinten kippte, um einen guten, sachlichen Blick auf die blauen Flecken und Risse werfen zu können. »Was noch?«, fragte er. 

»Was?«

»Abgesehen davon, was ich sehen kann? Du kratzt mir hier jetzt nicht ab, oder?«

Wow, wie sensibel. »Ich bin okay. Ich war beim Arzt und so weiter. Es sind nur Prellungen. Und ein verstauchter Knöchel. Aber sie haben mich die Treppe hinuntergeschubst und es war ihnen ernst und sie sagte zu mir …« 

Plötzlich kam ihr wieder in den Sinn, was Eve über Vampire gesagt hatte, und sie stolperte über ihre eigenen Worte. »Die Anführerin sagte zu mir, ich würde schon sehen, was heute Nacht auf mich zukommt. Ich kann nicht zurück ins Wohnheim, Michael. Wenn du mich hier zu dieser Tür hinausschickst, bringen sie mich um, weil ich keine Freunde habe und sonst nirgends hingehen kann!«

Er blieb noch einen Augenblick, wo er war, und schaute ihr in die Augen. Dann zog er sich wieder auf die Couch zurück. Er klappte seinen Gitarrenkasten wieder auf und drückte die Gitarre an sich; das war also sein Refugium, genau hier, mit der Gitarre im Arm. »Diese Mädchen. Gehen sie tagsüber raus?« Sie blinzelte. »Du meinst, nach draußen? Klar. Sie besuchen den Unterricht. Na ja, manchmal zumindest« »Tragen sie irgendwelche Armbänder?«

»Du meinst wie .,,« Eve hatte ihres auf dem Tisch zurückgelassen, deshalb hob sie das Lederbändchen mit dem roten Symbol auf. »Wie das hier? Ich habe nie darauf geachtet. Sie tragen eine Menge Zeug.« Sie dachte scharf nach und vielleicht erinnerte sie sich doch an etwas. Die Armbänder sahen jedoch anders aus als dieses. Sie waren golden und Monica und die Monickettes trugen sie um das rechte Handgelenk. Sie hatte ihnen nie Aufmerksamkeit geschenkt. »Kann sein.«

»Armbänder mit weißen Symbolen?« Michael stellte die Frage ganz beiläufig; er senkte nämlich den Kopf und konzentrierte sich darauf, seine Gitarre zu stimmen. Nicht dass das nötig gewesen wäre. Jeder Ton, den er den Saiten entlockte, hatte einen vollkommenen Klang. »Erinnerst du dich daran?« »Nein.« Etwas zwischen Panik und Aufregung wallte in ihr auf. »Heißt das, dass sie sich schützen?«

Er zögerte etwa eine Sekunde lang, gerade lang genug, dass sie seine Überraschung bemerkte. »Du meinst Kondome?«, fragte er. »Tun wir das nicht alle?«

»Du weißt genau, was ich meine.« Ihre Wangen brannten. Sie hoffte, das war nicht so offensichtlich, wie es sich anfühlte. »Wohl kaum.«

»Eve sagte … «

Er sah abrupt auf und in seinen blauen Augen blitzte plötzlich Ärger. »Eve sollte lieber die Klappe halten. Sie ist schon genug gefährdet, wenn sie da draußen in ihrem Gothic-0utfit herumrennt. Die denken eh schon, dass sie sie verhöhnt. Wenn ihnen dann auch noch zu Ohren kommt, dass sie von ihnen redet …« »Wer, sie?«, fragte Claire. Nun war es an ihm, den Blick zu senken.

»Die Leute«, sagte er scharf. »Sieh mal, ich möchte nicht, dass dein Blut an meinen Händen klebt. Du kannst ein paar Tage hierbleiben. Aber nur bis du was anderes gefunden hast, okay? Und beeil dich damit, ich leite hier keine Durchgangsstation für ramponierte Mädels. Ich hab alle Hände voll zu tun, Eve und Shane aus Schwierigkeiten herauszuhalten.« Für einen Typen, der so wunderbare Musik machte, war er ganz schön bissig und auch ein bisschen Furcht einflößend. Claire legte zögernd das Geld vor ihm auf den Tisch. Er starrte darauf mit zusammengepressten Lippen. »Die Miete beträgt hundert im Monat«, sagte er. »Und du kaufst einmal im Monat Lebensmittel. Den ersten Monat im Voraus. Aber länger bleibst du eh nicht, du kannst den Rest also behalten.«

Sie schluckte und nahm zwei von den dreihundert, die sie abgezählt hatte, wieder an sich. »Danke«, sagte sie.

»Nichts zu danken«, sagte er. »Bring uns lieber nicht in Schwierigkeiten. Das meine ich ernst.« Sie stand auf, ging in die Küche und füllte mit einem Löffel Chili in zwei Suppentassen, stellte sie zu Löffeln und Colas auf Tabletts und brachte alles zurück zum Couchtisch. Michael starrte zuerst die Tabletts an, dann sie. Sie setzte sich - unter Schmerzen - auf den Fußboden und begann zu essen. Nach einer Pause nahm Michael seine Suppentasse und kostete. »Shane hat es gekocht«, sagte Claire. »Es ist ziemlich gut.« »Yeah. Chili und Spaghetti - das ist so ungefähr alles, was Shane kochen kann. Kannst du kochen?«

»Klar.«

»Was zum Beispiel?«

»Lasagne«, sagte sie. »Und, hm, eine Art Hackfleischsoße mit Nudeln. Und Tacos.«

Michael schaute sie nachdenklich an. »Könntest du morgen Tacos machen?«

»Klar«, sagte sie. »Ich habe Unterricht von elf bis fünf, aber ich kann die Sachen auf dem Heimweg besorgen.«

Er nickte und aß gleichmäßig weiter, wobei er ab und an zu ihr aufblickte. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Was?«

»Dass ich so ein Arschloch war. Weißt du, es ist eben so, dass ich nicht - dass ich vorsichtig sein muss. Wirklich vorsichtig.« »Du warst kein Arschloch«, sagte sie. »Du versuchst, dich selbst und deine Freunde zu beschützen. Das ist okay. Du musst tun, was du tun musst.«

Michael lächelte und sein Gesicht verwandelte sich dadurch, es wurde plötzlich engelhaft und wunderschön. Junge, junge, dachte sie erstaunt. Er ist absolut umwerfend. Kein Wunder, dass er sich Sorgen machte, weil sie minderjährig war. Wenn er so lächelte, sanken ihm die Mädchen bestimmt reihenweise zu Füßen

»Wenn du in diesem Haus wohnst, gehörst du zu meinen Freunden«, sagte er. »Übrigens, wie heißt du überhaupt?«

»Claire. Claire Danvers.«

»Willkommen im Glass House, Claire Danvers.« »Aber nur vorübergehend.« »Yep, vorübergehend.«

Sie lächelten sich unsicher an und dieses Mal räumte Michael die Teller ab, während Claire in ihr Zimmer ging, um ihre Bücher auf dem eingebauten Tisch auszubreiten Lind mit ihrem heutigen Lernprogramm zu beginnen.

Sie hörte ihn unten spielen, eine zarte und tief empfundene Begleitmusik für die Nacht, als sie in die Welt eintauchte, die sie liebte.
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Der Morgen dämmerte früh und strahlend; Claire erwachte vom Duft gebratenen Specks. Sie wankte gähnend ins Badezimmer am Ende des Gangs und war sich kaum bewusst, dass sie mit ihrem extralangen T-Shirt nur spärlich bekleidet war; plötzlich fiel ihr wieder ein: Oh, mein Gott, hier wohnen doch auch jung-s. Zum Glück sah sie niemand und das Bad war nicht besetzt. Jemand hatte es heute Morgen schon benutzt; die Spiegel waren noch immer von Dampf beschlagen und Wassertropfen glitzerten in dem großen, in Schwarz-Weiß gehaltenen Raum. Es roch sauber. Und irgendwie fruchtig. Der fruchtige Geruch stammte von einem Shampoo, das sie sah, als sie sich einseifte und abduschte. Als sie den Spiegel abwischte und sich selbst anstarrte, bemerkte sie die Muster, die die Prellungen von oben bis unten auf der blassen Haut ihres ganzen Körpers hinterlassen hatten. Ich hätte sterben können. Sie hatte Glück gehabt.

Sie warf sich das T-Shirt wieder über und flitzte dann in ihr Zimmer zurück, um die Slips auszugraben, die sie gestern aus der Waschmaschine gerettet hatte. Sie waren immer noch feucht, aber sie zog trotzdem einen davon an und zerrte ihre Jeans darüber.

Auf einen Impuls hin öffnete sie den Schrank und fand ein paar alte Sachen, die nach hinten geschoben waren. T-Shirts, die meisten von Bands, von denen sie noch nie gehört hatte, und einige, von denen sie wusste, dass sie sehr alt waren. Außerdem ein paar Pullis. Sie zog ihr blutbesudeltes Shirt aus und zog sich ein verblichen schwarzes über; nach kurzem Nachdenken ließ sie ihre Schuhe auf dem Fußboden zurück.

Unten in der Küche stritten Eve Lind Shane über die richtige Art und Weise, Rührei zuzubereiten. Eve sagte, dass man Milch verwenden müsse. Shane behauptete, das sei etwas für Weicheier. Claire trottete schweigend an ihnen vorbei zum Kühlschrank und nahm eine Tüte Orangensaft heraus. Sie ließ etwas davon in ein Glas plätschern und hielt den anderen beiden schweigend die Tüte hin. Eve nahm sie und schenkte sich ein Glas ein, dann reichte sie sie Shane.

»So«, sagte Shane. »Michael hat dich also nicht rausgeschmissen.«

»Nein.«

Shane nickte langsam. Er war noch kräftiger und größer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, und seine Haut war goldbraun, als hätte er im Sommer viel Zeit in der Sonne verbracht. Auch sein Haar hatte diesen bronzenen Schimmer. Ausgebleicht von der Sonne, wohingegen Michaels naturblond war. Okay, ganz ehrlich? Sie sind beide total scharf Sie wünschte, sie hätte das nicht gedacht, aber wenigstens hatte sie es nicht laut ausgesprochen.

»Es gibt etwas, was du über Michael wissen solltest«, sagte er. »Er geht nicht gern ein Risiko ein. Ich war mir nicht sicher, ob er dich hier wohnen lassen würde. Wenn er es gemacht hat, dann hatte er ein gutes Gefühl bei dir. Wenn du das irgendwie missbrauchst, würde mich das alles andere als glücklich machen. Verstanden?«

Eve beobachtete die beiden schweigend. Claire nahm an, dass das eine ganz neue Erfahrung für Eve war, zumindest die Tatsache, einmal die Klappe zu halten. »Er ist dein Freund, stimmt’s?«

»Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Shane. »Ich würde für ihn sterben, aber es wäre ziemlich bescheuert, sich bei ihm dafür zu bedanken. ja, klar. Er war schon immer mein Freund, eigentlich ist er eher wie ein Bruder für mich. Mach ihm also keinen Ärger.«

»Geht klar«, sagte sie. »Keine Milch in die Eier.«

»Siehst du?« Shane wandte sich wieder der Küchentheke zu und begann, Eier in eine Schüssel zu schlagen. »Hab ich dir doch gleich gesagt.«

»Verräterin.« Eve seufzte und stocherte mit einer Gabel im brutzelnden Speck herum. »Gut. Und? Wie war es gestern Abend mit Linda?«

»Laura.«

»Wie auch immer. Es ist ja nicht so, als müsste ich mir den Namen für länger als ein Date merken.«

»Sie erreichte 150 beim Bowlen.«

»Himmel, jetzt enttäuschst du mich wirklich. Nun sag doch endlich!«

Shane lächelte gezwungen und schaute auf die Eier hinunter. »Hey, nicht vor dem Kind. Du hast doch den Zettel gelesen.« »Kind?« Das tat weh. Claire stellte die Teller etwas zu geräuschvoll auf die Theke. »Zettel?«

Shane reichte ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier. Der Text war kurz und lieb gemeint und mit »Michael« unterschrieben .., und er teilte ihnen mit, dass Claire noch minderjährig sei und die beiden auf sie aufpassen sollten, solange sie im Haus war. Süß. Claire wusste nicht, ob sie genervt oder geschmeichelt sein sollte. Wenn sie darüber nachdachte ,., genervt. »Ich bin doch kein Kind mehr!«, sagte sie wütend zu Shane. »Ich bin gerade mal etwa ein Jahr jünger als Eve!«

»Und Mädels sind ja so viel reifer.« Eve nickte altklug. »Das heißt, du bist dann etwa zehn Jahre älter als Shane.« »Im Ernst«, beharrte Claire. »Ich bin kein Kind mehr!«

»Was immer du sagst, Kid«, sagte Shane ungerührt. »Reg dich ab. ich wollte damit nur sagen, dass ich mir nicht unter die Nase reiben lasse, wie viel Sex ich nicht gehabt habe.« »Das erzähl ich Michael«, drohte Eve. »Wie viel Sex ich nicht gehabt habe? Nur zu!« »Du kriegst keinen Speck.«

»Dann kriegst du auch keine Eier. Keine von euch.« Eve schaute ihn finster an. »Gefangenenaustausch?«

Sie funkelten sich gegenseitig an, dann tauschten sie die Pfannen und begannen, das Essen auf Teller zu schaufeln.

Claire wollte gerade mitmachen, als es an der Tür klingelte, ein heiterer silbriger Ton. Es war eigentlich kein beängstigendes Geräusch, aber Eve und Shane erstarrten und schauten sich an, und das war irgendwie beängstigend. Shane stellte seinen Teller auf der Granittheke ab, leckte sich Fett von den Fingern und sagte: »Schaff sie außer Sichtweite.«

Eve nickte. Sie setzte ebenfalls den Teller ab, schnappte Claire am Handgelenk und zog sie zur Speisekammer - einer halb verborgenen Tür im Schatten des schlecht platzierten Kühlschranks. Es war ein großer dunkler und staubiger Raum, in dem sich Regale drängten, auf denen Dosen mit Süßkartoffeln und Spargel standen und Gläser mit steinalten Sülzen. An der Decke hing eine Lampe, die man an einer Schnur anmachen konnte, aber Eve machte kein Licht. Sie griff hinter eine Reihe schmutzig aussehender Dosenfrüchte und drückte auf eine Art Knopf. Es knirschte und rumpelte, dann schwang mit einem Klicken ein Teil der Wand dahinter auf.

Eve schob ihn zurück, streckte die Hand hinein und ergriff eine Taschenlampe, die sie Claire reichte. »Rein mit dir«, sagte sie. Ach schalte das Licht hier draußen ein, aber Versuch, die Taschenlampe auszulassen, wenn du Stimmen hörst. Man könnte das Licht durch die Ritzen sehen.« Claire nickte ein wenig verstört und ging in die Hocke, um durch die schmale Öffnung in .., einen großen, leeren, fensterlosen Raum mit Steinfußboden zu kriechen. Ein paar Spinnweben in den Ecken, massenhaft Staub, aber ansonsten sah er gar nicht mal so übel aus. Bis Eve die Tür schloss und absolute Dunkelheit über sie hereinbrach; Claire knipste hastig die Taschenlampe an, bewegte sich in die nächste Ecke und kauerte dort schnell und stoßweise atmend nieder.

Noch vor einer Minute hatten sie über Eiern und Speck gelacht und ganz plötzlich … was zum Henker ging da vor sich? Und warum gab es in diesem Haus ein geheimes Zimmer? Eines das - soweit sie sehen konnte - keinen anderen Ein- oder Ausgang hatte?

Sie hörte entfernte Stimmen und knipste hastig die Taschenlampe wieder aus. Das war wirklich übel. Sie hatte sich im Dunkeln nie richtig gefürchtet, aber Dunkelheit war ohnehin meistens nicht so richtig dunkel … es gab Sterne, Mondlicht, Straßenlampen in der Ferne.

Das hier war rabenschwarze, alles verschlingende Finsternis und es überlief sie kalt, als sie daran dachte, dass direkt neben ihr alles sein konnte, dass etwas nach ihr greifen könnte, das sie nicht einmal kommen sehen würde.

Claire biss sich fest auf die Lippe, umklammerte die Taschenlampe und ließ sich an der Wand hinuntergleiten, bis ihre suchenden Hände das raue Holz der Tür fanden, durch die sie gekommen war. Um sie herum war ein wenig Licht zu sehen, kaum mehr als ein Schimmer, aber es reichte, um ihr Herzklopfen ein wenig zu dämpfen.

Stimmen. Shanes Stimme und die von jemand anderem. Eine Männerstimme, die tiefer war als Shanes. »… routinemäßige Bestandsaufnahme.«

»Sir, es wohnt niemand hier, der nicht auf der Liste steht. Nur wir drei.« Shane klang gedämpft und respektvoll, was ihm gar nicht ähnlich sah. Nicht dass sie ihn so gut gekannt hätte, aber er war eher ein Klugscheißer.

»Wer davon bist du?«, fragte die Stimme. »Shane Collins, Sir.«

»Schafft den Dritten her«, sagte die Stimme.

»Also, ich würde ja gern, aber - Michael ist nicht da. Er kommt erst heute Abend. Wenn Sie dann noch mal kommen möchten… ?«

»Schon gut« Claire, die ihre Ohren spitzte, hörte Papier rascheln. »Du bist Eve Rosser?«

»Ja, Sir.« Eve wirkte respektvoll, aber forsch. »Vor acht Monaten bei den Eltern ausgezogen?«

»Ja, Sir.«

»Arbeit?«

»Im Common Grounds, wissen Sie, dem Cafe…«

Der Mann, wer auch immer er war, unterbrach sie. »Du, Collins. Gehst du arbeiten?« Dies war offensichtlich an Shane gerichtet.

»Ich bin zwischen zwei Jobs, Sir. Sie wissen ja, wie es ist.« »Such weiter. Wir wollen keine Gammler hier in Morganville. Jeder leistet seinen Beitrag.«

»ja, Sir. Ich werde daran denken, Sir.« Kurze Pause. Vielleicht war ein Tick mehr Aufmüpfigkeit in Shanes Antwort als gut war. Claire versuchte, absichtlich etwas langsamer zu atmen, um mehr zu hören.

»Du hast für ein paar Jahre die Stadt verlassen, Junge. Warum bist du zurückgekommen?«

»Heimweh, Sir.« Ja, in seiner Stimme schwang definitiv wieder Aufmüpfigkeit mit und sogar Claire erkannte, dass das gar nicht gut war. »Hab die alten Freunde vermisst.«

Sie hörte, wie Eve sich räusperte. »Sir, es tut mir leid, aber ich muss in einer halben Stunde bei der Arbeit sein.«

Wieder wurde mit Papieren hantiert. »Eins noch. Hier ist ein Bild von einem Mädchen, das letzte Nacht aus seinem Wohnheimzimmer verschwunden ist. Ihr habt sie wohl nicht zufällig gesehen?«

»Nein«, antworteten beide wie aus einem Mund.

Er hatte ihnen wohl nicht geglaubt, denn er klang nicht überzeugt. »Was ist da drin?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern öffnete die äußere Tür der Speisekammer. Claire zuckte zusammen und hielt den Atem an. »Lasst ihr hier immer das Licht an?« »Ich habe gerade Marmelade geholt, als Sie klingelten, Sir, ich habe wohl vergessen, es auszumachen«, sagte Eve. Sie klang nervös. »Tut mir leid.«

Klick. Das Licht in der Speisekammer ging aus und das bisschen, was durch die Ritzen gesickert war, erlosch. Claire konnte gerade noch ein Keuchen unterdrücken. Nicht bewegen. Nicht bewegen. Sie wusste, dass er - wer auch immer er war - dort im Dunkeln stand, sich umschaute und lauschte. Schließlich hörte sie ihn sagen: »Ihr ruft auf der Wache an, wenn ihr das Mädchen seht. Sie hat sich eine Menge Schwierigkeiten eingebrockt und unsere Aufgabe ist es, sie da wieder rauszuholen.«

»Ja, Sir«, sagte Eve und die Speisekammertür fiel ins Schloss. Die Stimmen entfernten sich, wurden leiser und leiser, bis sie sich in Nichts auflösten.

Claire knipste die Taschenlampe an, bedeckte sie mit der Hand und richtete sie auf die Ecke - nur ein wenig Licht drang durch, genug, um sie davon zu überzeugen, dass ihr kein fieser Zombie im Dunkeln auflauerte. Und dann wartete sie. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bevor jemand zweimal hart an die Tür klopfte und diese sich im Schein des elektrischen Lichts öffnete. Eves heftiges weißes Make-up und der schwarze Eyeliner sahen noch furchterregender aus als zuvor.

»Alles in Ordnung«, sagte sie und half Claire aus der versteckten Kammer. »Er ist weg.«

»oh, einen Dreck ist alles in Ordnung«, sagte Shane hinter ihr. Er hatte die Arme über der Brust gefaltet und wiegte sich mit finsterem Blick vor und zurück. »Diese Arschlöcher haben ein Foto von ihr. Sie suchen nach ihr. Was hast du angestellt, Claire? Den Bürgermeister erstochen oder so was?«

»Nichts!«, platzte sie heraus. »Ich - ich weiß nicht, warum; vielleicht machen sie sich einfach Sorgen, weil ich gestern Abend nicht aufgetaucht bin?«

»Sorgen?« Shane lachte bitter. »,Ja, das wird es sein. Sie machen sich Sorgen um dich. Klar. Ich werde das mit Michael besprechen müssen. Wenn sie die ganze Stadt umkrempeln, um dich zu finden, ist es für dich entweder zu heiß, in Morganville zu bleiben, oder wir müssen dich unter irgendeinen Schutz stellen, und zwar schnell.«

Er sagte das so, wie Eve es gesagt hatte. »Aber - vielleicht kann die Polizei … «

»Das war die Polizei«, sagte Eve. »Ich sagte doch schon, sie haben die Stadt unter ihrer Fuchtel. Diese Typen arbeiten für die Vamps, sie sind zwar selbst keine Vamps, aber sie sind auch ohne Vampirzähne Furcht einflößend genug. Hör mal, kannst du nicht deine Eltern anrufen? Sie dazu bringen, dass sie dich vom College abmelden und mit nach Hause nehmen oder so?«

Klar. Das wäre die einfachste Sache der Welt, außer dass es bedeuten würde, gescheitert zu sein; außerdem würden sie niemals ein Wort von alldem glauben, und wenn sie versuchen würde, es zu erklären, würde sie den Rest ihres Lebens mit Medikamenten vollgepumpt in irgendwelchen Therapien verbringen. Und jede Chance - und zwar jede -, es nach Yale oder MIT oder Cal Tech zu schaffen, wäre zerschlagen. Vielleicht war es dumm, so zu denken, aber diese Dinge waren für sie real.

Vampire? Eher nicht.

»Aber ich habe doch nichts getan!«, sagte sie und schaute von Shane zu Eve und wieder zurück. »Wie können die hinter mir her sein, wenn ich überhaupt nichts verbrochen habe?« »Das Leben ist nicht fair«, sagte Shane Lind legte all die Sicherheit, die ihm seine zwei Jahre mehr an Erfahrung verliehen, hinein. »Du musst wohl den falschen Leuten auf den Schlips getreten sein, das ist alles, was ich weiß. Wie heißt dieses Mädchen? Die, die dich herumgeschubst hat?« »M-Monica.«

Die beiden starrten sie an.

»Oh, shit«, sagte Eve entsetzt. »Monica Morrell?«

Shanes Gesicht wurde… ausdruckslos. Vollkommen ausdruckslos, abgesehen von seinen Augen, und hinter ihnen ging etwas ziemlich Beunruhigendes vor sich. »Monica«, wiederholte er. »Wie kommt’s, dass mir das niemand gesagt hat?« Eve beobachtete ihn und biss sich auf die Lippen. 

»Sorry, Shane. Wir hätten dir - ich hätte schwören können, dass sie die Stadt verlassen hat und woanders aufs College geht.« Shane schüttelte ab, was immer es war, zuckte mit den Achseln und versuchte, so zu tun, als würde es ihm nichts ausmachen. Für Claire war jedoch offensichtlich, dass er sich sehr wohl etwas daraus machte. »Sie hat es wahrscheinlich nicht ausgehalten, nicht mehr die Oberzicke zu sein, und kam zurück zu Dad gekrochen, um darum zu betteln, dass er ihr ein paar Abschlussnoten kauft.«

»Shane … «

»Alles in Ordnung. Mach dir keinen Kopf um mich.« »Wahrscheinlich erinnert sie sich gar nicht mehr an dich«, platzte Eve heraus und sah dann aus, als würde sie bereuen, es gesagt zu haben. »Ich - so habe ich es nicht gemeint. Es tut mir leid.«

Er lachte und es klang unecht und ein bisschen zittrig. Es kam zu einer kurzen, unangenehmen Pause, dann wechselte Eve das Thema, indem sie resolut ihren Teller mit Eiern und Speck aufnahm, die inzwischen fast kalt geworden waren.

Sie wurde plötzlich still und bekam große Augen. »Oh shit«, sagte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Was?«

Sie zeigte auf die Teller auf der Theke. Shanes, ihren … und Claires. »Drei Teller. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Wir sagten ihm, dass Michael nicht da ist. Kein Wunder, dass er immer weitergebohrt hat«

Shane schwieg, aber Claire konnte sehen, dass er - wenn das überhaupt möglich war - noch besorgter aussah. Er zeigte es nicht besonders, aber er nahm seinen Teller und ging ins Wohnzimmer und von dort ging er, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, nach oben. Oben schlug er seine Zimmertür zu. Eve biss sich auf die Lippen und schaute ihm nach. »Also … Shane und Monica … ?«, riet Claire.

Eve starrte weiterhin zur Tür. »Nicht so, wie du denkst«, sagte sie. »Er hätte diese Schlampe in tausend Jahren nicht angefasst. Aber sie waren zusammen auf der Highschool und Shane - ist ihr in die Quere gekommen. Genau wie du.« Claire hatte plötzlich keinen Appetit mehr auf Frühstück. »Was ist passiert?«

»Er widersetzte sich ihr und sein Haus brannte ab. Er wäre fast dabei umgekommen«, sagte sie. »Seine - seine Schwester hatte nicht so viel Glück. Michael brachte ihn weg aus der Stadt, bevor er etwas Verrücktes anstellen konnte. Er blieb ein paar Jahre weg. Kurz bevor ich hier eingezogen bin, kam er zurück.«

Eve zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. »Lass uns essen, okay? Ich bin am Verhungern.«

Sie setzten sich ins Wohnzimmer und plauderten über dies und das, nur nicht über das Wichtigste: Darüber, was sie jetzt tun sollten. Weil, so bemerkte Claire, keine von ihnen auch nur die geringste Ahnung hatte, was das sein könnte.
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Claire beobachtete den Zeiger einer alten Wanduhr, der langsam auf die Elf zukroch und dann an ihr vorbeizog. Professor Hamms beginnt seine Unterrichtsstunde, dachte sie und fühlte eine leichte Übelkeit im Magen. Das war der zweite Tag in Folge, an dem sie den Unterricht verpasste. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keine zwei Schultage hintereinander verpasst. Sie hatte zwar das Lehrbuch schon gelesen - zweimal sogar -, aber Unterricht war wichtig. Dort erfuhr man die wirklich guten Sachen, vor allem in Physik, wo es praktische Versuche gab. Unterricht war der Teil, der Spaß machte. Es war Donnerstag. Das hieß, dass sie später noch eine Laborstunde hatte. Eine Laborstunde konnte man nicht nachholen, auch wenn man eine gute Entschuldigung hatte. 

Sie seufzte, zwang sich, den Blick von der Uhr abzuwenden, und öffnete den zweiten Band ihres Mathebuchs - sie hatte bereits die Prüfung für Mathe I abgelegt, hätte auch schon die für Mathe II machen können, aber sie dachte, dass sie vielleicht etwas Neues über die Lösung linearer Ungleichungen lernen könnte, die schon immer ein Problem für sie dargestellt hatten. »Was zum Henker machst du da eigentlich?« Shane. Er stand auf der Treppe und starrte sie an. Sie hatte ihn nicht kommen hören, wahrscheinlich weil er barfuß war. Seine Haare waren eine Katastrophe. Vielleicht hatte er geschlafen. »Lernen«, sagte sie.

»Oh«, sagte er, als hätte er noch nie jemanden lernen sehen. »Interessant.« Er sprang über das Geländer, als er noch drei Stufen über dem Boden war, und ließ sich neben ihr auf die Couch plumpsen. Er machte mit der Fernbedienung den Fernseher an und wechselte den Modus. »Stört dich das?« »Nein«, sagte sie höflich. Das war gelogen, aber sie war noch nicht bereit, so unverblümt zu sein. Es war ihr erster Tag hier. »Großartig. Möchtest du vielleicht eine Pause machen?« »Eine Pause?«

»Das ist, wenn du aufhörst, was-auch-immer zu lernen, und etwas tust, das dir Spaß macht« - er neigte den Kopf zur Seite, um einen Blick auf ihr Buch zu werfen. »Das ist dort, wo ich herkomme, so Brauch.« Er ließ etwas, das nach Plastik klang, auf ihr Buch fallen. Sie zuckte zusammen und hob mit spitzen Fingern den kabellosen Controller auf. 

»Oh, komm schon. Erzähl mir jetzt nicht, du hast noch nie ein Game gespielt.« Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte schon mal gespielt. Ein Mal. Es hatte ihr nicht besonders gefallen. Er musste es an ihrem Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt aber wirklich traurig. jetzt musst du eine Pause machen. Du darfst es dir auch aussuchen: Horror, Action, Autorennen oder Krieg.«

»Daraus darf ich auswählen?«, platzte sie heraus.

Er schaute sie beleidigt an. »Möchtest du vielleicht Girl Games? Nicht in meinem Haus. Schon gut, ich such was für dich aus. Hier. Ego-Shooter.« Er zog eine CD-Hülle aus dem Stapel neben der Couch und schob eine CD in das Gerät. »Geht ganz leicht. Alles, was du tun musst, ist abdrücken. Glaub mir, nichts geht über ein bisschen virtuelle Gewalt. Danach fühlt man sich gleich besser.« »Du spinnst ja.«

»Hey, beweis mir das Gegenteil. Es sei denn, du traust es dir nicht zu.«

Er sah sie nicht an, als er es sagte, aber sie fühlte dennoch einen Stich. »Vielleicht bist du einfach noch nicht so weit.«

Sie schloss Mathe II, nahm den Controller und schaute zu, wie die bunten Grafiken auf den Bildschirm geladen wurden. »Zeig mir, was ich tun muss.«

Er lächelte langsam. »Zielen. Schießen. Versuchen, mir nicht in die Quere zu kommen.«

Er hatte recht. Sie hatte es immer unheimlich gefunden, vor dem Bildschirm herumzuhängen und virtuelle Monster zu töten, aber Mann… es machte einfach Spaß. Zuerst zuckte sie noch zusammen, wenn etwas aus der Bildschirmecke auf sie zugestürzt kam, dann brüllte sie wie Shane, wenn sie einige Monster platt gemacht und dafür Punkte erhalten hatte. Als das Spiel für sie aus war und der Bildschirm plötzlich einen fauchenden Zombie und rote Spritzer zeigte, fühlte sie sich, als würde ein Eiswürfel ihren Rücken hinuntergleiten.

»Ooops«, sagte Shane und feuerte weiter. »Sorry. Manchmal ist man der Zombie, manchmal das Fressen. Ganz gut für den Anfang, Kid.«

Sie legte die Steuerung auf das Polster der Couch und schaute ihm eine Weile beim Spielen zu. »Shane?«, fragte sie schließlich.

»Moment - verdammt, das war knapp. Was?« »Wie kamst du eigentlich auf Monicas …«

»Abschussliste?«, half er aus und feuerte ein paar Dutzend Kugeln auf einen hervorstürzenden Zombie ab, der ein Abendkleid trug. »Da gehört nicht viel dazu, es reicht schon, wenn man nicht jedes Mal, wenn sie einen Raum betritt, vor ihr auf Knien rutscht.« Das war, wie sie bemerkte, nicht direkt eine Antwort auf ihre Frage. Nicht direkt. »Was hast du gemacht?«

»Ich, ähm, hab sie bloßgestellt.«

Er drückte auf einen Knopf, hielt das Spiel mitten in einem Schrei an und wandte sich ihr zu. »Du hast was?«

»Naja, sie sagte etwas über den Zweiten Weltkrieg und dass die Chinesen darin verwickelt waren, und…« Shane lachte. Er hatte ein tolles Lachen, laut und voll roher Energie, und sie lächelte nervös zurück. »Du bist mutiger, als du aussiehst, Kompliment!« Er hob eine Hand und sie klatschte ungeschickt darauf. »Oh Mann, das ist ja noch erbärmlicher als die Sache mit dem Game. Noch mal!«

Fünfmal Abklatschen später meisterte sie die High five zu seiner Zufriedenheit und er ließ das Garne weiterlaufen. »Shane?«, fragte sie.

Dieses Mal seufzte er. »Jaa?«

»Entschuldige, aber - wegen deiner Schwester … « Stille. Er schaute sie nicht an, gab kein Zeichen, dass er sie gehört hatte. Er tötete einfach weiter Monster. Darin war er gut.

Claire verließ der Mut. Sie wandte sich wieder ihrem Lehrbuch zu. Irgendwie war es gar nicht mehr so aufregend wie vorher. Nach einer halben Stunde packte sie es weg, stand auf, streckte sich und fragte: »Wann steht Michael auf?« »Wann er will.« Shane zuckte die Achseln. »Warum?« Er schnitt eine Grimasse und beinahe wäre ihm auf dem Bildschirm der Arm abgerissen worden.

»Ich - ich dachte mir, ich könnte zum Wohnheim zurück und meine Sachen holen.«

Er drückte auf einen Knopf und der Bildschirm stand wieder mitten in einer Feuersalve still. »Was?« Er schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit, weshalb ihr Herz einen Sprung machte und anfing, schneller zu schlagen. Typen wie Shane schenkten kleinen, mausgesichtigen Bücherwürmern wie ihr nicht ihre volle Aufmerksamkeit. Nicht so zumindest. »Mein Zeug. Aus meinem Wohnheimzimmer.« 

»Yeah, das hatte ich beim ersten Mal auch schon verstanden. Dir scheint wohl entgangen zu sein, dass dich die Cops suchen?«

»Na, wenn ich mich einfach zurückmelde«, sagte sie sachlich, »dann wäre ich nicht mehr vermisst. Ich kann immer noch sagen, ich hätte woanders übernachtet. Dann werden sie aufhören, nach mir zu suchen.«

»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

»Nein, ist es nicht! Wenn sie glauben, ich sei zurück im Wohnheim, werden sie mich Monica überlassen, stimmt’s? Es kann ein paar Tage dauern, bis ihr dämmert, dass ich nicht zurückkomme. Sie könnte mich bis dahin vergessen haben.«

»Claire …« Er schaute sie für eine paar Augenblicke ernst an, dann schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall gehst du allein da rüber.«

»Aber - sie wissen nicht, wo ich bin. Wenn du mitkommst, werden sie dahinterkommen.«

»Und wenn du nicht aus dem Wohnheim zurückkommst, bin ich derjenige, der Michael beibringen muss, dass ich dich hab gehen lassen und dass du wie eine Vollidiotin ins offene Messer gelaufen bist. Erste Horrorfilmregel, C. - immer schön zusammenbleiben.«

»Ich kann mich doch nicht einfach hier verstecken. Ich habe Unterricht!«

»Ist gestrichen.«

»Keine Chance!« Allein der Gedanke daran bereitete ihr Entsetzen. Fast so sehr, wie durchzufallen.

»Claire! Vielleicht hast du es ja immer noch nicht begriffen, du steckst in Schwierigkeiten! Monica war es ernst, als sie dich die Treppe hinuntergeschubst hat. Das war eine ihrer leichtesten Übungen. Nächstes Mal könnte sie vielleicht richtig böse werden.«

Sie stand auf und nahm ihren Rucksack. »Ich gehe jetzt.«

»Dann bist du total bescheuert. Idioten kann man nicht aufhalten«, sagte Shane unverblümt Lind wandte sich wieder seinem Garne Zu. Er schaute sie nicht noch mal an, als er wieder begann, die Tasten zu bearbeiten und voll Rachegelüste weiterzufeuern. »Verrat ihnen nicht, wo du letzte Nacht warst. Wir wollen keine Scherereien.«

Claire presste verärgert die Kiefer aufeinander und schluckte den bösen Kommentar hinunter, der ihr auf der Zunge gelegen hatte. Dann ging sie in die Küche, um einige Müllsäcke zu holen. Als sie sie gerade in den Rucksack stopfte, hörte sie, wie sich die Eingangstür öffnete und wieder schloss. »Pest und Cholera über all unsere Häuser!«, brüllte Eve und Claire hörte den silbrigen Ton ihres Schlüsselbunds, als sie ihn auf das Tischchen im Flur fallen ließ. »Lebt hier noch jemand?« 

»Ja!«, fuhr Shane sie an. Er klang mindestens so zornig, wie Claire zumute war.

»Verdammt«, antwortete Eve fröhlich. »Und ich hatte so gehofft … «

Claire kam aus der Küche und begegnete Eve auf dem Weg ins Wohnzimmer. Sie trug heute kariert - einen rot-schwarzen Schottenrock, schwarze Netzstrümpfe, klobige Lacklederschuhe mit Totenköpfen auf den Zehen, ein weißes Herrenhemd, Strapse. Und einen bodenlangen schwarzen Ledermantel. Ihre Haare waren mit Bändern, die mit Totenköpfen gemustert waren, zu zwei Rattenschwänzen zusammengefasst. Sie roch nach … Kaffee. Frisch gemahlen. Vorne auf dem Hemd hatte sie einige braune Spritzer.

»Oh, hey, Claire«, sagte sie und blinzelte. »Wohin?« »Beerdigung«, sagte Shane. Auf dem Bildschirm kreischte ein Zombie und starb eines grausamen Todes. »Yeah? Cool! Wessen?«

»Ihre eigene«, sagte Shane.

Eves Augen weiteten sich. »Claire - gehst du zurück?«

»Nur um ein paar Sachen zu holen. Ich denke, ich werde alle paar Tage dort aufkreuzen, mich sehen lassen, sodass sie denken, dass ich immer noch dort wohne …« 

»Whoa, whoa, whoa, schlechte Idee. Ganz schlechte Idee. Nein, Süße. Du kannst nicht zurück. Nicht allein jedenfalls.« »Warum nicht?«

»Die warten doch bloß auf dich!«

Shane stellte das Spiel wieder auf Pause. »Glaubst du, ich hätte ihr das nicht längst gesagt? Sie hört ja nicht auf mich.« »Und du hättest sie jetzt einfach so gehen lassen?« »Ich bin schließlich nicht ihre Mom.« »Wie wär’s mit einfach ein Freund?« Er warf ihr einen Blick zu, der bedeutete, dass sie einfach mal die Klappe halten sollte. Eve starrte zurück und schaute dann Claire an. 

»Mal im Ernst. Du kannst nicht einfach - das ist gefährlich. Du hast ja keine Ahnung. Wenn Monica wirklich zu ihrem Schutzpatron gegangen ist und dich angezeigt hat, kannst du nicht einfach so hereinspazieren, weißt du?« »Ich spaziere nicht herum«, betonte Claire. »Ich gehe in mein Wohnheimzimmer, hole ein paar Klamotten, gehe zum Unterricht und komme nach Hause.« »Zum Unterricht?« Eve fuchtelte hilflos mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln. »Nein, nein, nein! Kein Unterricht, machst du Witze?«

Shane hob den Arm. »Hallo? Genau das hab ich doch auch schon gesagt.«

»Wie auch immer«, sagte Claire, drängte sich an Eve vorbei und ging den Gang entlang zur Eingangstür. Sie hörte Shane und Eve wie wild miteinander flüstern, zögerte aber nicht. Wenn sie zögerte, würde sie der Mut verlassen. Es war kurz nach Mittag. Genug Zeit, zum College zu kommen, den restlichen Unterricht mitzumachen, ein paar Kleider in einen Müllsack zu stopfen, genug Leuten Hallo zu sagen, um alles ins rechte Licht zu rücken, und, bevor es dunkel wurde, wieder zu Hause zu sein. Und nach Einbruch der Dunkelheit wurde es erst gefährlich, oder? Wenn sie das mit den Vampiren wirklich ernst meinten.

Sie hatte schon begonnen, dem ein winziges bisschen Glauben zu schenken.

Sie öffnete die Eingangstür, ging hinaus, schloss sie hinter sich und trat hinaus auf die Veranda. Die Luft roch von der Hitze stark und spröde. Eve muss das Blut in den Adern gekocht haben in ihrem Mantel; die heiße Luft flimmerte über dem Beton des Gehwegs und die Sonne stand als blasser weißer Fleck am Himmel, der das Blau von verwaschenen Jeans hatte. Sie war schon halbwegs am Gehweg, wo Eves Riesenschlitten parkte, als die Tür hinter ihr zufiel.

»Warte«, platzte Eve heraus und eilte auf sie zu, wobei der Ledermantel hinter ihr im heißen Wind flatterte. »Ich kann das nicht zulassen.« Claire ging weiter. Die Sonne brannte auf die Wunde an ihrem Kopf und auf ihre Prellungen. Ihr Knöchel tat immer noch weh, aber nicht so sehr, dass er sie besonders quälte. Sie würde nur ein bisschen vorsichtig sein müssen.

Eve flitzte um sie herum, sodass sie ihr gegenüberstand, und tänzelte rückwärts, als Claire unbeirrt weiterging. »Im Ernst. Das ist bescheuert, Claire, du kommst mir nicht wie jemand vor, der Todessehnsucht hat. Ich meine, ich habe Todessehnsucht, ich weiß, wovon ich rede - okay stopp! Stopp mal!« Sie streckte ihre Hand aus, Handfläche nach vorne, und Claire hielt nur wenige Zentimeter davon entfernt an. »Du wirst gehen, so viel habe ich begriffen. Lass mich dich wenigstens fahren. Du solltest nicht zu Fuß gehen. Dann kann ich Shane anrufen, falls - falls etwas passiert. Und wenigstens hast du dann jemanden an deiner Seite.«

»Ich will euch nicht in Schwierigkeiten bringen.« Michael war in Bezug darauf sehr deutlich geworden. »Deshalb kommt Shane ja nicht mit. Er - nun ja, er zieht Probleme an wie der Fernsehbildschirm den Staub. Außerdem ist es besser, ihn nicht in Monicas Nähe zu bringen. Was alles passieren könnte!« Eve schloss die Autotüren auf. »Du musst >Erster< rufen.« »Was?«

»Du musst >Erster< rufen, damit du den Beifahrersitz kriegst.« »Aber es ist sonst niemand … «

»Ich sag’s nur, damit du dich daran gewöhnst, denn wenn Shane dabei wäre, hätte er jetzt schon den Beifahrersitz und du müsstest hinten sitzen.«

»Hm …« Claire kam sich sogar beim Versuch, es zu sagen, blöd vor. »Erster?«

»Üb weiter. Man muss schnell am Drücker sein hier in der Gegend.«

Das Auto hatte glatte Vinylsitze, die rissig waren und abblätterten, die Sicherheitsgurte waren Restposten, die nicht besonders sicher aussahen. Claire versuchte, nicht zu sehr auf den Polstern herumzurutschen, als das große Auto über die schmale, unebene Straße holperte. Die Läden sahen so düster und uneinladend aus, die Fußgänger waren so vornübergebeugt, wie Claire sie in Erinnerung behalten hatte.

»Eve?«, fragte sie. »Warum bleiben die Menschen hier? Warum gehen sie nicht einfach weg? Wenn doch, du weißt schon… Vampire.«

»Gute Frage«, sagte Eve. »Die Leute sind da ein bisschen komisch. Die Erwachsenen zumindest. Kids raffen sich ständig auf und gehen weg, aber die Erwachsenen sind festgefahren. Häuser. Autos. Jobs. Kids. Sobald du etwas besitzt, ist es für die Vampire leicht, dich an die kurze Leine zu nehmen. Es braucht einiges, damit die Menschen alles hinschmeißen und abhauen. Vor allem, wenn sie wissen, dass sie nicht mehr lang am Leben sind, wenn sie das tun. Oh, shit, runter mit dir!« 

Claire löste ihren Sicherheitsgurt und glitt hinunter in den dunklen Raum unter dem Armaturenbrett. Sie zögerte nicht, weil Eve keinen Witz gemacht hatte - in ihrer Stimme schwang reine Panik mit. »Was ist los?« Sie traute sich kaum zu flüstern. »Polizeiauto«, sagte Eve, ohne die Lippen zu bewegen. »Kommt direkt auf uns zu. Bleib unten.«

Sie blieb unten. Eve trommelte nervös mit den Fingernägeln auf das harte Lenkrad und stieß dann einen Seufzer aus. »Okay, sie sind weg. Bleib aber noch unten. Sie könnten zurückkommen.«

Claire gehorchte und stemmte sich gegen die Straßenunebenheiten, als Eve in Richtung Campus fuhr. Ein bis zwei weitere Minuten vergingen, ehe Eve signalisierte, dass die Luft rein sei; sie ließ sich auf ihren Sitz sinken und schnallte sich an. »Das war knapp«, sagte Eve.

»Was ist, wenn sie mich gesehen haben?«

»Erst einmal hätten sie mich wegen Einmischung auf die Polizeiwache geschleift, mein Auto konfisziert…« Eve tätschelte entschuldigend das Lenkrad. »Und du wärst einfach verschwunden.«

»Aber… «

»Glaub mir. Die, die so etwas machen, sind keine Amateure. Also, bringen wir das hier hinter uns und hoffen, dass dein Plan funktioniert, okay?«

Eve steuerte langsam durch die Masse der Studenten, die auf den Straßen unterwegs zum Mittagessen waren, machte eine Kehrtwendung und folgte Claires Wegbeschreibung zum Wohnheim.

Howard Hall sah heute auch nicht hübscher aus als gestern. Der Parkplatz war nur halb voll und Eve manövrierte den großen Caddy in eine Parklücke an der Rückseite. Sie drehte den Zündschlüssel und blinzelte in das Sonnenlicht, das auf der Motorhaube gleißte. »Okay«, sagte sie. »Du gehst rein, holst deinen Krempel und bist in fünfzehn Minuten wieder da, sonst starte ich die Operation »Holt Claire da raus«.

Claire nickte. Sie hatte überhaupt kein gutes Gefühl mehr, was ihren Plan betraf, als sie so auf die Eingangstür starrte. »Hier«, sagte Eve und hielt ihr etwas hin. Es war ein dünnes, glattes Handy. »Shanes Nummer ist auf Kurzwahl eingestellt, drück einfach auf Sternchen zwei. Und denk daran, fünfzehn Minuten, danach flippe ich aus und benehme mich wie deine Mom. Okay?«

Claire nahm das Handy und ließ es in ihre Tasche gleiten. »Bin gleich wieder da.«

Sie hoffte, dass sie nicht ängstlich geklungen hatte. Nicht zu ängstlich zumindest. Freunde zu haben - selbst wenn sie noch brandneu waren - half ihr zu verhindern, dass ihre Stimme zitterte und ihre Hände bebten. Ich bin nicht allein. Ich habe Beistand. Das war ein ganz neues Gefühl. Und ein schönes obendrein.

Sie stieg aus dem Auto, winkte Eve, die den Gruß erwiderte, unbeholfen zu, dann drehte sie sich um, um in die Hölle zurückzukehren.
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Die kalte Luft in der Lobby fühlte sich nach der Hitze draußen trocken und leblos an; Claire fröstelte und blinzelte rasch, damit sich ihre Augen an die relative Dunkelheit gewöhnten. Einige Mädchen saßen an Tischen, an die sie ihre Bücher lehnten; der Fernseher lief, aber niemand schaute hin. Niemand sah sie an, als sie vorbeiging. Sie ging zum Glaskasten, in dem die Aufsichtsperson saß; die studentische Hilfskraft darin schaute von ihrer Zeitschrift auf, sah ihre blauen Flecken und formte mit dem Mund ein stummes Oh! 

»Hi«, sagte Claire. Ihre Stimme klang dünn und trocken und sie musste zweimal schlucken. »lch bin Claire aus dem Vierten. Ähm, ich hatte gestern einen Unfall. Aber ich bin okay. Alles in Ordnung.« »Du bist die - sie suchen schon nach dir, oder?« »Yeah. Sag bitte allen, dass ich okay bin. Ich muss jetzt los zum Unterricht.«

»Aber… «

»Sorry, ich muss mich beeilen!« Claire eilte zur Treppe und ging, so schnell ihr schmerzender Knöchel es erlaubte, hinauf. Sie kam an einigen Mädchen vorbei, die sie mit großen Augen anstarrten, aber niemand sagte etwas.

Monica war nirgends zu sehen. Weder auf der Treppe noch oben. Der Korridor war leer, alle Türen waren geschlossen. Aus drei oder vier Zimmern kam Musik. Sie hastete zum Ende des Korridors, wo sich ihr Zimmer befand, und wollte es aufschließen. Der Knauf drehte sich schlaff in ihren Fingern. Na prima. Das war besser als jedes Graffiti, auf dem Monica war hier stand.

Das Zimmer war natürlich ein Trümmerhaufen. Was nicht kaputt war, war auf einen Haufen geworfen. Bücher waren verunstaltet - das schmerzte wirklich. Ihre wenigen Klamotten waren aus dem Schrank gezerrt Lind auf dem Boden verstreut worden. Einige der Blusen waren zerrissen, aber das war ihr eigentlich egal; sie sah sie durch, fand zwei oder drei, die noch heil waren, und stopfte sie in den Müllsack. Eine Jogginghose war noch in Ordnung, deshalb packte sie sie ebenfalls ein. 

Sie hatte Glück und fand noch einige schäbige Unterwäscheteile, die in der Schublade nach hinten gerutscht und nicht entdeckt worden waren, und stopfte sie auch in die Tüte. Darüber hinaus noch ein Paar Schuhe, die Bücher, die sie retten konnte, und die kleine Tasche mit Make-up und Toilettenartikeln, die sie auf dem Regal neben ihrem Bett aufbewahrte. Ihr iPod war weg. Die CDs ebenso. Sie konnte nicht sagen, ob das Monicas Werk war oder das irgendeiner anderen Wohnheimratte, die später zum Plündern vorbeigekommen war.

Sie sah sich um, fegte die schlimmste Unordnung in eine Ecke und nahm das Foto von Mom und Dad von der Kommode, um es mitzunehmen.

Dann ging sie, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür abzuschließen.

Gut, dachte sie zittrig. Das wäre jedenfalls geschafft. Sie war schon halb die Treppe unten, als sie aus dem zweiten Stock Stimmen hörte. »… schwör dir, sie war es! Du hättest ihr blaues Auge sehen sollen. Unglaublich. Du hast ihr echt eine gegongt.«

»Wo zum Teufel steckt sie?« Das war Monicas scharfe Stimme. »Und wie kommt’s, dass keiner mich geholt hat?«

»Wir - haben wir doch!«, protestierte jemand. jemand, der so angstvoll klang, wie Claire sich plötzlich fühlte. Sie griff in ihre Tasche, griff nach dem Handy und umklammerte es, um sich sicherer zu fühlen. Sternchen zwei. Einfach Sternchen zwei drücken - Shane ist nicht weit weg und Eve ist gleich hier unten …

»Sie war oben in ihrem Zimmer. Vielleicht ist sie immer noch dort?«

Mist. Es gab niemanden in diesem Wohnheim, dem sie trauen konnte, zumindest nicht jetzt. Niemand würde sie verstecken oder zu ihr halten. Claire trat den Rückzug an, die Treppen hinauf in den dritten Stock. Dort ging sie zur Feuertreppe, riss die Tür auf und eilte die Betonstufen hinunter, so schnell sie sich traute. Sie duckte sich unter dem Glasfenster im Ausgang zum zweiten Stock durch und schaffte es bis zur Lobbytür, schwitzend und zitternd vor Anstrengung wegen ihres Rucksacks und des Müllsacks, der schmerzhaft an ihren ramponierten Muskeln zerrte; sie riskierte einen raschen Blick durch das Fenster in die Lobby.

Monicas Groupie Jennifer hielt Wache und beobachtete die Treppe. Sie sah angespannt und konzentriert aus und - so fand Claire - auch ein wenig ängstlich. Sie spielte dauernd mit dem Armband an ihrem rechten Handgelenk, drehte es immer wieder herum. Eins war sicher: In dem Moment, in dem Claire die Tür aufmachte, würde sie sie sehen. Sicher, vielleicht würde das nichts ausmachen; vielleicht könnte sie an Jen vorbei und zur Tür hinauskommen - sie würde sie nicht in aller Öffentlichkeit angreifen, oder?

Als sie Jennifers Gesicht betrachtete, war sie sich dessen nicht so sicher. Überhaupt nicht mehr sicher.

Einige Stockwerke über ihr flog die Tür zur Feuertreppe mit einem lauten Knall auf; Claire zuckte zusammen und schaute sich nach einem Versteck um. Die einzige Möglichkeit war unter den Betonstufen. Dort war eine Art Vorratsschrank eingepfercht, aber als sie den Knauf ausprobierte, war er verschlossen und sie hatte nicht Monicas Superpower beim Türen aufbrechen.

Außerdem hatte sie sowieso keine Zeit dafür. Schritte kamen die Treppe herunter. Sie konnte entweder darauf hoffen, dass die Person nicht nach hinten in die Ecke schaute, oder sie konnte sich durch die Tür flüchten. Claire berührte noch einmal das Handy in ihrer Tasche. Nur einen Anruf entfernt. Alles okay.

Und wieder ließ sie das Handy, wo es war, holte tief Luft und wartete ab.

Es war nicht Monica, sondern Kim Valdez, eine aus dem ersten Jahr wie Claire. Ein Musik-Freak, wodurch sie nur eine winzige Stufe über Claires Status rangierte, die als absoluter Oberfreak durchging. Kirn blieb für sich und sie schien sich vor Monica und ihrer Eskorte nicht allzu sehr zu fürchten. Sie war jedoch nicht freundlich. Nur… eigenbrötlerisch.

Kim schaute sie an, blinzelte ein-, zweimal und blieb dann stehen, bevor sie die Hand auf die Türklinke legte. »Hey«, sagte sie. Sie schob die Kapuze ihres Sweatshirts zurück, unter der kurzes, schwarz glänzendes Haar erschien. »Sie suchen nach dir.« »Ja, ich weiß.«

Kim hielt ihren Instrumentenkoffer in der Hand. Claire war sich nicht sicher, was für ein Instrument er enthielt, aber es musste groß und sperrig sein in seinem abgewetzten Kasten. Kim setzte es ab. »War das Monica?« Sie deutete auf Claires blaue Flecken. Claire nickte wortlos. »Ich wusste schon immer, dass sie ein Biest ist. Also. Du musst hier irgendwie raus?« 

Claire nickte wieder und schluckte schwer. »Hilfst du mir?« »Nee.« Kim ließ plötzlich ein lebhaftes Grinsen aufblitzen. »Nicht offiziell. Das wäre nicht besonders schlau.« Nach einigen fieberhaften Sekunden stand der Plan fest: Claire machte den Reißverschluss an Kims Sweatshirt zu und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Den Instrumentenkoffer hielt sie am Griff.

»Höher«, wies Kim sie an. »Kipp ihn, sodass er dein Gesicht bedeckt. Ja, genau so. Lass den Kopf unten.« »Was ist mit meinen Taschen?«

»Ich warte ein paar Minuten, dann komm ich mit ihnen raus. Warte draußen. Und geh nirgends mit meinem Cello hin, hörst du? Sonst kannst du was erleben!«

»Mach ich nicht«, versprach sie. Kim öffnete ihr die Tür, sie nahm einen keuchenden Atemzug und drängte sich mit gesenktem Kopf hinaus; sie versuchte, so zu tun, als sei sie zu spät dran für die Probe.

Als sie an Jennifer vorbeikam, bedachte das Mädchen sie mit einem nachdenklichen Blick und wandte sich dann wieder ab, um sich auf die Treppe zu konzentrieren.

Claire fühlte einen heißen Adrenalinstoß, der sich anfühlte, als würde ihr Gesicht in Flammen aufgehen; sie widerstand dem Drang, den Rest der Strecke bis zur Tür zu rennen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie die Lobby bis zu den Glastüren durchquert hatte.

Sie schwang gerade die Tür auf, als sie Monica sagen hörte: »Sie kann hier nicht rausgekommen sein! Durchsuch den Keller. Vielleicht ist sie durch den Müllschacht gerutscht wie ihre blöde Wäsche.«

»Ja, aber …«, war Jens lahmer Protest. »Ich will nicht runter in den … « Sie ging trotzdem. Claire unterdrückte ein wildes Grinsen - hauptsächlich, weil es noch immer wehtat - und schaffte es, aus dem Wohnheim herauszukommen.

Das heiße Sonnenlicht empfand sie als Überraschung. Es fühlte sich so nach Geborgenheit an.

Claire sog einen tiefen Atemzug von der heißen Nachmittagsluft ein und bog um die Ecke, um auf Kim zu warten. Die Hitze staute sich brutal an den sonnenbeschienenen Mauern; es war stickig. Sie blinzelte in die Sonne und sah in der Ferne Eves Auto funkeln, das ganz hinten geparkt war. Da drin musste es noch viel heißer sein, dachte sie und fragte sich, ob Eve wohl schon den Ledermantel ausgezogen hatte, den ihr Gothic-Outfit erforderte.

Und gerade als sie das gedacht hatte, sah sie, wie ein Schatten von hinten auf ihren eigenen fiel; sie drehte sich halb um, aber da war es schon zu spät. Etwas Weiches und Dunkles blockierte ihre Sicht und verstopfte Mund und Nase; sie fühlte einen Druck auf ihrem Kopf, der sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie schrie oder versuchte es zumindest, aber jemand boxte ihr in den Magen, wodurch sich das mit dem Schreien und überwiegend auch mit dem Atmen erledigte. 

Claire sah schwachen, verschwommenen Sonnenschein durch das Gewebe des Stoffs über ihrem Gesicht, Schatten, und dann wurde alles dunkel. Nicht dass sie ohnmächtig geworden wäre oder so was, auch wenn sie sich nichts sehnlicher gewünscht hätte. Der heiße Druck des Sonnenlichts verließ sie und dann wurde sie an einen dunklen, stillen Ort halb gezerrt, halb getragen. Dann eine Treppe hinunter.

Als sie aufhörten, sich vorwärtszubewegen, hörte sie Atmen und Flüstern, Geräusche von mehreren Personen, dann wurde sie hart nach hinten geschubst, sodass sie aus dem Gleichgewicht geriet und auf einen harten Betonboden fiel. Die Wirkung betäubte sie, und als sie sich aus der Tasche befreit hatte, die über ihren Kopf gestülpt war - offensichtlich ein schwarzer Rucksack - sah sie, dass ein ganzer Kreis Mädels um sie herumstand.

Sie hatte keine Ahnung, was das für ein Raum war. Vielleicht eine Art Lagerraum im Keller. Er war mit Krempel vollgestopft - Koffer, Schachteln, die mit Namen beschriftet waren, alles Mögliche. Einige der Schachteln waren aufgeplatzt und alte Kleider quollen wie blasse Gedärme aus ihnen hervor. Es roch nach vermoderndem Papier und Rost und sie nieste hilflos, als sich durch ihr hektisches Japsen Mund und Nase mit Staub füllten. Einige der Studentinnen kicherten. Die meisten taten gar nichts und sahen auch nicht besonders glücklich darüber aus, hier zu sein. Resigniert, schätzte Claire. Froh darüber, dass sie nicht selbst hier am Boden lagen.

Monica trat aus einer Ecke.

»Nun«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Sieh mal einer an, was die Katze da hereingeschleppt hat.« Sie funkelte Claire mit einem kalten Zahnpastawerbungslächeln an, als ob die anderen überhaupt nicht da wären. »Du bist weggelaufen, kleine Maus. Gerade als wir anfingen, Spaß zu haben.« Claire täuschte eine weitere Niesattacke vor und Monica trat angewidert zurück. Claire fand heraus, dass es gar nicht so einfach war, Niesen vorzutäuschen, wie sie gedacht hatte. Es tat weh. 

Aber sie gewann dadurch Zeit und verschaffte sich Deckung, um das Handy aus der Tasche zu ziehen, es mit ihrem Körper zu verdecken und hastig Sternchen zwei zu wählen. Sie drückte auf SENDEN, schob es zwischen zwei Kartons und hoffte, dass der blaue Schimmer der Tasten nicht Monicas Aufmerksamkeit erregen würde. Hoffte, dass Shane nicht gerade mit seinem iPod oder seiner Xbox beschäftigt wäre und das Telefon ignorierte. Hoffte, dass… Hoffte einfach nur.

»Oh Mann, kommt schon, hoch mit ihr!«, befahl Monica. Ihre Monickettes traten vor, Jen packte Claire am einen Arm, Gina am anderen. Sie zerrten sie auf die Beine und hielten sie fest. Monica zog die Kapuze von Claires ramponiertem Gesicht und lächelte wieder, als sie den Schaden eingehend betrachtete. »Verdammt, Freak, du siehst ja höllisch aus. Tut das weh?« »Was habe ich dir denn getan?«, platzte Claire heraus. 

Sie hatte Angst, aber sie war auch wütend. Zornig. Sieben Studentinnen standen um sie herum und unternahmen nichts, weil sie Angst hatten, und wovor? Vor Monica? Was zum Teufel gab den Monicas dieser Welt das Recht, alle zu beherrschen? »Du weißt ganz genau, was du getan hast. Du hast versucht, mich bloßzustellen«, sagte Monica.

»Versucht?«, schoss Claire zurück, was dumm war, aber sie konnte den Impuls nicht unterdrücken. Es brachte ihr einen Schlag ins Gesicht ein. Einen heftigen Schlag. Direkt auf eine ihrer vorherigen Prellungen; das langsame, qualvoll glühende Pochen stellte ihr die Luft ab. Alles fühlte sich seltsam an, erschüttert durch die Wirkung von Monicas Schlag. Claire fühlte Druck auf ihren Armen und ihr wurde bewusst, dass die Monickettes sie aufrecht hielten. Sie machte die Beine etwas steif, öffnete die Augen und funkelte Monika an. »Wie kommt es eigentlich, dass du in Howard lebst?«, fragte sie.

Monika, die ihre Knöchel auf blaue Flecken untersuchte, blickte in ehrlicher Überraschung auf.

»Was?«

»Deine Familie ist reich, oder? Du könntest in einem Appartement wohnen. Oder in einem Verbindungshaus. Wie kommt es, dass du mit uns anderen Freaks in Howard Hall wohnst?« Sie holte Luft, als sie die plötzliche kalte Glut in Monicas Augen sah. »Es sei denn, du bist selbst ein Freak. Ein Freak, dem es einen Kick gibt, Schwächere zu verletzen. Ein Freak, für den sich die ganze Familie schämt. Jemand, den sie hier verstecken, um ihn nicht immer vor Augen haben zu müssen.

»Halt den Mund«, zischte ihr Jennifer ins Ohr. »Du musst bescheuert sein! Sie wird dich umbringen - hast du das immer noch nicht kapiert?«

Sie zuckte mit ihrem Kopf zur Seite. »Ich habe gehört, du bist woanders aufs College gegangen«, fuhr Claire fort. Ihr Magen rebellierte, sie fühlte sich, als müsste sie sich gleich übergeben und sterben; alles, was sie tun konnte, war, auf Zeit zu spielen. Shane würde kommen. Eve würde kommen. Michael vielleicht. 

Sie malte sich aus, wie Michael mit diesen eisblauen Augen und diesem Engelsgesicht in der Tür stehen und Monica mit Blicken durchbohren würde. Yeah, das wäre cool. Monica würde dann gleich nicht mehr so großartig dastehen. »Was war los? Hast du es nicht gepackt? Das überrascht mich nicht; wer denkt, der Zweite Weltkrieg hätte in China stattgefunden, beeindruckt nicht … «

Sie sah den Schlag dieses Mal kommen und duckte sich, so gut es ging. Monicas Faust krachte auf ihre Stirn, was wehtat, aber Monica musste es um einiges mehr wehgetan haben, denn sie stieß einen kleinen schrillen Schrei aus und fuhr zurück, wobei sie die rechte Hand mit ihrer linken umklammerte. Dadurch wurde das schreckliche Pochen in Claires Kopf beinahe erträglich.

»Vorsicht«, keuchte Claire und kicherte fast. Der Schorf an ihrem Mund war aufgebrochen und sie leckte sich Blut von den Lippen. »Brich dir keinen Nagel ab. Denk daran, ich bin es nicht wert.«

»Richtig erkannt!«, schnauzte Monica sie an. »Lasst das Miststück gehen. Worauf wartet ihr noch? Los, macht schon! Glaubt ihr etwa, das Würstchen kann mir was anhaben?« Die Monickettes schauten sich gegenseitig an und fragten sich offensichtlich, ob ihre Oberhexe den Verstand verloren hatte. Dann ließen sie Claires Arme los und traten zurück. Jennifer stieß gegen einen gewaltigen Stapel aus Schachteln und brachte eine Lawine aus Staub und alten Papieren ins Rollen, aber als Claire sie anschaute, starrte sie auf eine Stelle zwischen den Schachteln.

Die Stelle, wo Claire das Handy versteckt hatte. Jen musste es gesehen haben und Claire keuchte laut auf-, da sie plötzlich mehr Angst hatte, als sie gedacht hätte. »Was zum Teufel starrst du so an?«, führ Monica Jen an und Jen wandte dem verfänglichen Handy sehr geflissentlich den Rücken zu und schlug die Arme übereinander; sie stand einfach da und versperrte die Sicht. Sie schaute Claire nicht an. Wow. Das ist… was? Nicht unbedingt Glück. Jennifer hatte schon zuvor Schwächen gezeigt. Und vielleicht war sie noch nicht ganz in Monicas Lager übergelaufen.

Vielleicht war sie nur einmal zu oft sauer auf Monica gewesen. Nicht dass sie in nächster Zeit auf Claires Seite überlaufen würde, aber…

Claire wischte sich das Blut von der Lippe und schaute die anderen Mädels an, die beklommen und unentschlossen dastanden. Monica war herausgefordert worden und hatte nicht gerade den Showdown geliefert, den alle - einschließlich Claire - erwartet hatten. Irgendwie seltsam. Es sei denn, Claire hatte noch einen weiteren Nerv getroffen außer dem in Monicas Fingerknöcheln.

Monica rieb sich die Hand und schaute Claire an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Abschätzend. Sie sagte: »Dir hat wohl noch niemand die harten Fakten des Lebens erklärt, Claire. Fakt ist, wenn du plötzlich mal so verschwindest …« Sie deutete mit ihrem hübschen spitzen Kinn auf die staubigen aufgetürmten Schachteln. 

»… außer dem Hausmeister wird es niemand jemals erfahren oder sich darum scheren. Glaubst du, Mom und Dad wären aufgelöst? Vielleicht schon, aber wenn sie ihren letzten Cent dafür ausgegeben haben werden, ein Bild von dir auf Milchtüten drucken zu lassen und Gerüchten nachzujagen, nach denen du mit dem Freund einer anderen durchgebrannt bist? Sie werden es irgendwann hassen, überhaupt noch an dich zu denken. Morganville hat es wirklich drauf, Leute verschwinden zu lassen. Sie verschwinden niemals hier. Sondern immer irgendwo anders.«

Monica wollte sie nicht ärgern. Das war das Unheimliche daran. Sie redete sachlich und ruhig, wie in einer freundlichen Plauderei zwischen zwei Gleichgesinnten.

»Du willst wissen, warum ich in Howard wohne?«, fuhr sie fort. »Weil ich in dieser Stadt wohnen kann, wo ich will. Wie ich will. Und du - du bist lediglich ein wandelnder Organspender. Deshalb gebe ich dir einen guten Rat, Claire. Komm mir nicht mehr unter die Augen, sonst hast du deine eigenen die längste Zeit gehabt. Haben wir uns verstanden?«

Claire nickte langsam. Sie wagte nicht, woanders hinzuschauen. Monica erinnerte sie an einen wilden Hund, der einem an die Kehle springt, wenn man Schwäche zeigt. »Ja, wir haben uns verstanden«, sagte sie. »Du bist total psycho. Das hab ich kapiert.«

»Kann schon sein«, stimmte Monica zu und zeigte ihr ein langsames, merkwürdiges Lächeln. »Du bist ein schlauer kleiner Freak. Jetzt lauf aber davon, schlauer kleiner Freak, bevor ich es mir anders überlege und dich in einen dieser alten Koffer stecke, damit irgendein Architekt dich in hundert Jahren findet.« Claire blinzelte. »Archäologe.«

Monicas Augen wurden frostig. »Besser, du fängst gleich damit an wegzulaufen.«

Claire ging zurück, dorthin, wo Jennifer stand, und griff hinter sie, um das Handy zwischen den Schachteln hervorzuholen. Sie hielt es Monica hin. »Bitte deutlich ins Mikrofon sprechen. Ich möchte sichergehen, dass meinen Freunden kein Wort entgeht.«

Eine Sekunde lang rührte sich niemand und dann lachte Monica. »Verdammt noch mal, Freak. Mit dir werden wir noch unseren Spaß haben.« Sie schaute über Claires Schulter hinweg. »Nicht, bevor ich es sage.«

Claire schaute über ihre Schulter. Dort stand Gina, direkt hinter ihr, und sie hatte eine Art Metallstange in der Hand. Oh mein Gott. Etwas erschreckend Kaltes lag in Ginas Augen. »Sie bekommt schon noch, was sie verdient«, sagte Monica. »Und wir werden zuschauen. Aber hey, warum die Eile? Ich habe seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt.«

Claires Beine fühlten sich an, als hätten sie sich plötzlich in verkochte Spaghetti verwandelt. Sie wollte sich übergeben, wollte weinen, konnte aber nichts anderes tun, als die Tapfere zu spielen. Sie würden sie gleich hier unten umbringen, wenn sie merkten, dass sie blufft.

Sie ging an Gina vorbei, zwischen zwei der Mädels durch, die den Blickkontakt mit ihr mieden, und legte die Hand auf den Türknauf. Dabei warf sie einen Blick auf das Handy-Display. KEIN SIGNAL.

Sie öffnete die Tür, ging hinaus und fand ihre Sachen im Gras, wohin man sie verschleppt hatte. Sie steckte das Handy in die Tasche, nahm die Sachen und ging hinüber zu Eves Auto auf dem Parkplatz. Eve saß noch immer auf dem Fahrersitz, ihr Gesicht war weiß wie das eines Clowns und sie sah verängstigt aus.

Claire warf den Müllsack auf den Rücksitz, als Eve fragte: »Was ist passiert? Haben sie dich gesehen?«

»Nein«, sagte Claire. »Lief alles gut. Ich hab jetzt Unterricht, wir sehen uns später. Danke, Eve. Hier, dein Telefon.« Sie gab es ihr. Eve nahm es, noch immer stirnrunzelnd. »Ich bin dann zu Hause, bevor es dunkel wird.«

»Besser ist das«, sagte Eve. »Im Ernst, Claire. Du siehst so - seltsam aus. «

Claire lachte. »Ich? Schau doch mal in den Spiegel!«

Eve zeigte ihr den Mittelfinger, aber auf dieselbe Weise, wie sie es bei Shane getan hätte. Claire griff sich ihren Rucksack, schloss die Autotür und sah zu, wie sich Eves großes schwarzes Auto entfernte. Zurück zur Arbeit, wie sie annahm. Sie war schon halb auf dem Weg zum Chemielabor, als sie die Reaktion einholte, und sie setzte sich auf eine Bank und weinte still in ihre Hände.

Oh Gott, ich will nach Hause! Sie war sich nicht sicher, ob sie damit Michaels Haus meinte oder ganz nach Hause, in ihr Zimmer, in die Obhut ihrer Eltern.

Ich kann nicht aufgeben. Sie konnte es wirklich nicht. Sie hatte es in ihrem ganzen Leben noch nicht gekonnt, selbst dann nicht, wenn es das Schlauste gewesen wäre.

Sie rieb sich ihre verschwollenen Augen und ging in den Unterricht.

 

An diesem Nachmittag wurde sie von niemandem umgebracht. Nach den ersten paar Stunden hörte sie auf zu erwarten, dass das passieren würde, und konzentrierte sich auf den Unterricht. Ihre aufeinanderfolgenden Laborstunden waren nicht übel und in Geschichte wusste sie sogar die Antworten. Wetten, Monica hätte es nichtgewusst, dachte sie und schaute sich schuldbewusst im dämmrigen Klassenzimmer um, um zu sehen, ob Monica oder jemand aus ihrer Crew da war. Es war keine große Klasse. Sie sah niemanden, der vorhin mit im Keller gewesen war.

Sie schaffte es auch bis zum Lebensmittelladen, ohne umgebracht zu werden. Niemand stürzte sich auf sie, als sie Kopfsalat und Tomaten aussuchte oder als sie in der Schlange an der Kasse stand. Der Typ an der Fleischtheke hatte jedoch misstrauisch geschaut, fand sie.

Sie ging zu Fuß zurück zum Glass House und hielt, während der Nachmittag zu Ende ging, nach Vampiren Ausschau, wobei es ihr völlig bescheuert vorkam, überhaupt an so etwas zu denken. Sie begegnete niemandem außer anderen College-Studenten mit prallen Rucksäcken. Die meisten von ihnen waren in Gruppen unterwegs. Als sie den Bereich, in dem die Studenten einkauften, hinter sich gelassen hatte, waren die Läden geschlossen, die Lichter aus und die wenigen Leute, die unterwegs waren, schienen es eilig zu haben. 

An der Ecke von Vom Winde verweht und The Munsters stand das Tor offen. Sie machte es hinter sich zu, schloss mit dem schimmernden neuen Schlüssel, den sie heute Morgen auf der Kommode gefunden hatte, die Tür auf und schlug sie hinter sich zu.

Am Ende des Gangs sah sie einen Schatten. Einen großen, breiten Schatten in einem schäbigen gelben T-Shirt und tief hängenden, ausgefransten Jeans. Barfuß. Shane.

Er musterte sie einige Sekunden lang und sagte dann: »Eve hat deinen Krempel hoch in dein Zimmer gebracht.« »Danke«

»Was ist das?«

»Zutaten fürs Abendessen.«

Er legte den Kopf ein wenig zur Seite und starrte sie weiterhin an. »Dafür, dass du so klug bist, baust du ganz schön Mist. Weißt du das eigentlich?«

»Ich weiß.« Sie ging auf ihn zu. Er rührte sich nicht. »Eve sagt, du hast Monica gar nicht getroffen.« »Hab ich doch gesagt.«

»Weißt du was? Das kauf ich dir nicht ab.«

»Weißt du was?«, schoss sie zurück. »Das ist mir scheißegal. Tschuldige.« Sie drückte sich an ihm vorbei in die Küche Lind setzte ihre Taschen ab. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und begann, Sachen auf die Theke zu legen. Hackfleisch. Kopfsalat. Tomaten. Zwiebeln. Bohnenmus. Scharfe Soße, die, die sie so mochte. Käse. Saure Sahne. Taco-Shells. »Lass mich raten«, sagte Shane von der Tür her. »Du kochst chinesisch.« Sie gab ihm keine Antwort. Sie war noch immer sauer und - ganz plötzlich - hatte sie Angst. Sie wusste nicht, wovor. Vor allem. Vor nichts. Vor sich selbst.

»Kann ich dir irgendwie helfen?« Seine Stimme klang anders. Ruhiger, sanfter, fast schon freundlich.

»Schneid Zwiebeln«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass es nicht unbedingt das war, was er gemeint hatte. Er kam jedoch herüber, nahm die Zwiebeln und holte ein riesiges, furchterregend aussehendes Messer aus einer Schublade. »Du musst sie zuerst schälen.«

Er warf ihr einen bösen Blick zu, einen, mit dem er auch Eve bedacht hätte, und machte sich an die Arbeit. »Hm - ich sollte wohl meine Mom anrufen«, sagte Claire. »Kann ich das Telefon benutzen?«

»Für Ferngespräche musst du bezahlen.«

»Klar.«

Er zuckte die Schultern, griff nach dem schnurlosen Telefon und warf es ihr heimtückisch zu. Sie hätte es beinahe fallen lassen und war ein bisschen stolz, dass sie es gefangen hatte. Sie zog eine große gusseiserne Bratpfanne unten aus dem Schrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche, entfachte die Flamme auf dem Gasherd und fand das Öl. Während es sich erhitzte, überflog sie noch einmal das kleine Rezeptbuch, das sie im Laden gekauft hatte, und wählte dann die Nummer. Ihre Mutter ging nach dem zweiten Klingeln dran. »Ja?« Ihre Mutter sagte niemals Hallo.

»Mom, ich bin’s, Claire.«

»Claire! Wo hast du gesteckt, Kindchen? Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen!«

»Unterricht«, sagte sie. »Tut mir leid, ich bin nicht so oft zu Hause.«

»Bekommst du denn genug Schlaf? Wenn nicht, dann ruh dich mal ein bisschen aus, sonst wirst du noch krank - du weißt doch, wie du bist.«

»Mom, mir geht es gut.« Claire schaute stirnrunzelnd auf das Rezept auf der Arbeitsfläche vor ihr. Was genau hieß eigentlich sautieren? War das so etwas wie braten? Gewürfelt verstand sie. Das bedeutete einfach, die Sachen in Würfel zu schneiden, und Shane war gerade schon dabei. »Wirklich, alles okay jetzt.«

»Claire, ich weiß, dass es schwierig ist. Es war uns nicht recht, dass du auch nur die paar Hundert Kilometer entfernt auf die TPU gehst, Herzchen. Wenn du zurück nach Hause kommen würdest, wären dein Dad und ich so glücklich, dich wieder hier zu haben… !«

»Ehrlich, Mom, ich will nicht - es geht mir gut. Es ist schon okay. Der Unterricht ist wirklich gut« - das war nun wirklich überzogen - »und ich hab hier auch schon Freunde gefunden, die auf mich aufpassen.«

»Bist du sicher?« »Ja, Mom.«

»Ich mache mir nur Sorgen. Ich weiß, dass du sehr reif bist für dein Alter, aber …« Shane öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Claire formte fieberhaft ihre Lippen zu einem NEIN NEIN NEIN und deutete auf das Telefon. Mom!, sagte sie lautlos. Shane hob kapitulierend die Hände und schnippelte weiter. Mom redete immer noch. Claire hatte einiges davon verpasst, aber sie glaubte nicht, dass es besonders wichtig gewesen sein konnte. »- Jungs, stimmt’s?«

Wow. Moms Radar funktionierte sogar auf diese Entfernung. »Was hast du gesagt, Mom?«

»In deinem Wohnheim ist es nicht erlaubt, dass Jungs mit aufs Zimmer kommen, oder? Es gibt doch wohl eine Aufsichtsperson am Eingang, um das zu garantieren?« »Ja, Mom. In Howard Hall sorgt 24 Stunden 7 Tage lang jemand dafür, dass die bösen, bösen Jungs nicht in unsere Zimmer kommen.« Das war eigentlich nicht gelogen, entschied Claire. Es war die reine Wahrheit. Die Tatsache, dass sie eigentlich nicht mehr in Howard Hall wohnte … na ja, das musste sie jetzt nicht unbedingt anbringen, oder?

»Das ist nicht witzig, Claire. Du bist sehr behütet aufgewachsen und ich möchte nicht, dass du …«

»Mom, ich muss jetzt los, ich muss noch zu Abend essen und ich hab noch haufenweise zu lernen. Wie geht’s Dad?«

»Dad geht es gut, Schatz. Er lässt dich grüßen. Komm schon, Les, steh mal auf und sag Hallo zu deiner superklugen Tochter. Du wirst dir schon kein Bein dabei ausreißen.« Shane reichte ihr eine Schüssel voll gewürfelter Zwiebeln. Claire klemmte sich den Hörer ans Ohr und gab eine Handvoll davon in die Pfanne. Zu ihrem Schrecken begannen sie sofort zu brutzeln; sie nahm die Pfanne vom Herd und ließ beinahe das Telefon fallen.

»Hi, Kleines. Was macht die Schule?« Das war typisch Dad. Kein Wie war dein Tag? oder Hast du schon Freunde gefunden? Nein, sein Motto war schon immer Augen auf das Ziel richten, der andere Kram ist dabei nur im Weg.

Sie liebte ihn trotzdem. »Der Unterricht ist großartig, Daddy.« »Brätst du da gerade was? Sind warme Mahlzeiten im Wohnheim erlaubt? Zu meiner Zeit war das ja nicht so, kann ich dir sagen … «

»Ähm .., nein, ich hab mir gerade eine Cola aufgemacht.« Okay, das war eine glatte Lüge. Sie setzte hastig die Pfanne ab, ging zum Kühlschrank und nahm eine kalte Cola heraus, um sie zu öffnen. Bitte schön. Rückwirkend wahrheitsgemäß. »Wie fühlst du dich?«

»Bestens. Ich wünschte, alle würden aufhören, sich Sorgen um mich zu machen. Es ist ja nicht so, dass ich der Erste in der Geschichte bin, der sich einer kleinen Operation unterzieht.« »Ich weiß, Daddy.«

»Die Ärzte sagen, ich sei in Ordnung.« »Das ist großartig.«

»Ich muss jetzt aufhören, Claire, gleich läuft ein Spiel. Dir geht es gut da unten, oder?«

»Ja. Mir geht es gut. Daddy …« »Was denn, Liebes?«

Claire biss sich auf die Lippen und nippte unentschlossen an ihrer Cola. »Weißt du irgendetwas über Morganville? Geschichte, so was in der Art?«

»Recherchierst du, was? Für ein Referat oder so was? Nein, ich weiß nichtviel darüber. Die Uni gibt es dort schon seit fast hundert Jahren, das ist alles, was ich darüber weiß. Ich weiß, du brennst darauf, auf eine der größeren Unis zu kommen, aber ich finde, du solltest ein paar Jahre in der Nähe von zu Hause verbringen. Wir haben ja über all das schon gesprochen.« »Ich weiß, ich habe mich nur gefragt … es ist eine interessante Stadt, das ist alles.«

»Dann ist ja okay. Erzähl uns, was du herausfindest. Deine Mutter möchte dir noch Tschüss sagen.« Dad sagte das nie selbst. Noch bevor Claire »Tschüss, Dad!« gesagt hatte, war er weg und sie hatte wieder Mom in der Leitung. »Liebes, du rufst uns an, wenn du etwas auf dem Herzen hast, okay? Oh, ruf uns einfach an, egal, was passiert. Wir haben dich lieb!« »Ich hab dich auch lieb, Mom. Bis dann.«

Sie legte das Telefon auf und starrte die brutzelnden Zwiebeln an, dann das Rezept. Als die Zwiebeln glasig wurden, gab sie das Hackfleisch dazu.

»So, endlich fertig damit, deine Familie anzulügen?«, fragte Shane und griff um Claire herum, um ein bisschen von dem geriebenen Käse aus der Schüssel auf der Theke zu angeln. »Tacos. Wunderbar. Ich bin verdammt froh, dass ich für jemanden gestimmt habe, der wenigstens was kann.« »Das habe ich gehört, Shane!«, brüllte Eve vom Wohnzimmer herüber, gerade als die Tür zu krachte. Shane zuckte zusammen. »Du kannst das Bad am Wochenende selbst putzen!« Shane zuckte zusammen. »Waffenstillstand!« »Na also.«

Eve kam herein, sie war noch immer erhitzt von den Temperaturen draußen. Der größte Teil ihres Make-ups war dem Schweiß zum Opfer gefallen und darunter sah sie überraschend jung und hübsch aus. »Oh mein Gott, das sieht ja nach was Richtigem zum Essen aus!«

»Tacos«, sagte Shane stolz, als sei es seine Idee gewesen. Claire stieß ihm den Ellbogen in die Rippen oder versuchte es zumindest. Seine Rippen waren weit härter als ihr Ellbogen. »Autsch«, sagte er. Aber nicht so, als hätte es wehgetan. Claire warf einen Blick aus dem Fenster. Die Nacht brach schnell herein, wie das in Texas jeden Abend der Fall war; die gleißende Sonne wich ganz plötzlich einem warmen, stickigen Zwielicht. »Ist Michael da?«, fragte sie.

»Ich denke schon«, sagte Shane Lind zuckte die Achseln. »Zum Abendessen ist er immer da.«

Die drei machten alles fertig und mitten in dem Fließbandverfahren, das sie entwickelt hatten - Claire stopfte das Fleisch in die Taco-Shells, Eve fügte die Garnierung hinzu, Shane schaufelte Bohnen auf die Teller -, schloss sich ein viertes Paar Hände der Reihe an. 

Michael sah aus, als wäre er gerade aufgestanden und hätte geduscht - nasse Haare, verschlafene Augen, Wassertropfen, die noch immer vom Kragen seines schwarzen Strickpullis hinunterliefen. Wie Shane trug er Jeans, war aber etwas förmlicher, da er Schuhe trug. »Hey«, begrüßte er sie. »Das sieht gut aus.« »Claire hat es zubereitet«, griff Eve ein, als Shane den Mund öffnete. »Lass jetzt bloß nicht Shane die Lorbeeren dafür ernten.« »Wollte ich doch gar nicht!« Shane machte ein beleidigtes Gesicht.

»Klaaar.«

»Ich habe geschnippelt. Was hast du denn dazu beigetragen?« »Hinter dir hergeputzt, wie immer.«

Michael schaute hinüber zu Claire und schnitt eine Grimasse. Sie lachte und nahm ihren Teller; Michael nahm seinen und folgte ihr hinüber ins Wohnzimmer.

Jemand - Michael, wie sie annahm - hatte den großen Holztisch neben den Bücherregalen abgeräumt und vier Stühle darum herumgestellt. Das Zeug, das vorher dort gestapelt war - CD-Hüllen, Bücher, Notenblätter -, war mit einer heiteren Gleichgültigkeit woanders hingeworfen worden. (Vielleicht, so berichtigte sie sich, war dies auch Shanes Idee gewesen.) Sie stellte ihren Teller ab und Eve knallte ihren unmittelbar daneben; danach schob sie ihr eine kalte Cola, eine Gabel und eine Serviette hin. Michael Lind Shane kamen herein, setzten sich und begannen, Essen in sich hinein zuschaufeln wie - na ja, wie Jungs eben. Eve knabberte daran. Claire war erstaunlich hungrig und war schon beim zweiten Taco, bevor Eve mit ihrem ersten fertig war.

Shane kehrte bereits mit Nachschub zurück.

»Hey, Kumpel«, sagte er, als er mit seinem vollen Teller zurückkehrte, »wann hast du denn mal wieder einen Gig?«

Michael hörte auf zu kauen, warf Eve einen Blick zu, dann Claire, kaute zu Ende und sagte: »Wenn ich dazu bereit bin.« »Weichei. Du hattest eine schlechte Nacht, Mike. Spring wieder aufs Pferd oder was auch immer.« Eve warf Shane einen bösen Blick zu und schüttelte den Kopf. Shane ignorierte sie. »lm Ernst, Mann. Lass dich nicht von ihnen unterkriegen.« »Tu ich ja gar nicht«, sagte Michael. »Es geht nicht immer nur darum, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.« »Nur meistens«, seufzte Shane. »Wie auch immer. Lass mich wissen, wenn du damit aufhören willst, wie ein Einsiedler zu leben.«

»Ich lebe nicht wie ein Einsiedler. Ich übe.«

»Als würdest du nicht gut genug spielen. Also bitte!«

»Keiner respektiert mich«, sagte Michael. Shane, der gerade damit beschäftigt war, einen weiteren Bissen in sich hineinzuschaufeln, schaute ihn spöttisch an.

»Jaja, ich weiß, eine Runde Mitleid für mich … Themenwechsel. Wie war eigentlich das heiße Date mit Lisa? Gemietete Bowlingschuhe machen sie wohl an?«

»Sie heißt Laura«, sagte Shane. »Yeah, sie war heiß, okay, aber wohl eher heiß auf dich - sagte die ganze Zeit, dass sie dich letztes Jahr drüben im Waterhouse gesehen hat und dass du so - wow - unglaublich warst. Es war wie eine Menage-ä-trois, außer dass du Gott sei Dank nicht dabei warst.« Michael machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »Halt die Klappe und iss.«

Shane zeigte ihm den Mittelfinger. Alles in allem hatten sie einen schönen Abend.

 

Michael und Eve wuschen ab, sie hatten beim Münzwurf verloren; Claire lungerte im Wohnzimmer herum und war sich unschlüssig, was sie tun wollte. Lernen klang - langweilig, was sie überraschte. Shane konzentrierte sich auf die Game-Sammlung, seine nackten Füße hatte er auf dem Couchtisch aufgestützt. Ohne Claire direkt anzuschauen, sagte er: »Soll ich dir etwas Cooles zeigen?«

»Klar«, sagte sie. Sie erwartete, dass er ein Garne einlegte, aber er ließ es zurück auf den Stapel fallen, erhob sich von der Couch und trottete die Treppe hoch. Sie stand unten, starrte hinauf und fragte sich, was sie tun sollte. Shane erschien wieder oben an der Treppe und winkte ihr, ihm zu folgen. Im ersten Stock war es natürlich ruhig, das Licht war dämmrig; sie blinzelte und sah, dass Shane schon halb den Gang hinuntergegangen war. Ging er in ihr Zimmer? Plötzlich stand ihr ein verrücktes, heißes Szenario vor Augen, in dem sie mit ihm auf dem Bett saß und knutschte… sie hatte keine Ahnung, weshalb ihr das jetzt in den Sinn kam, außer dass er einfach… yeah.

Shane schob ein Bild zur Seite, das zwischen ihrem und Eves Zimmer hing, und drückte darunter auf einen Knopf.

Auf der anderen Seite öffnete sich eine Tür in der Wand. Sie war in die Täfelung eingelassen und war ihr noch nie aufgefallen. Sie schnappte nach Luft und Shane strahlte, als hätte er soeben das Rad erfunden. »Cool, was? Das ganze verdammte Haus ist voll von solchen Sachen. Glaub mir, in Morganville lohnt es sich, die Verstecke zu kennen.« Er schob die Tür auf und eine weitere Treppe kam zum Vorschein, die er hinaufstieg. Sie hätte erwartet, dass sie staubig sei, war sie aber nicht; das Holz war sauber und gewienert. 

Shanes Füße hinterließen Abdrücke seiner Fußballen und Zehen. Es war eine schmale Treppe, die aus nur acht Stufen bestand, eigentlich nur ein halbes Stockwerk und oben befand sich eine weitere Tür. Shane öffnete sie und knipste innen einen Schalter an. »Als ich das hier und den Raum hinter der Speisekammer zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, alles klar, ein Vampirhaus. Was hältst du davon?«

Wenn sie an Vampire geglaubt hätte, hätte sie ihm recht gegeben. Es war ein kleines, fensterloses Zimmer und es war… alt. Nicht mal so sehr die antiken dunklen Sachen, die darin standen, sondern das Zimmer selbst vermittelte ein Gefühl von etwas Uraltem - etwas Unheilvollem. Und es war kalt. Kalt, mitten in einer texanischen Hitzewelle.

Sie schauderte. »Wissen die anderen von diesem Zimmer?« »Ja, klar. Eve behauptet, dass es hier spukt. Das kann man ihr echt nicht verdenken. Mir jagt es auch verdammte Angst ein. Aber trotzdem cool. Wir hätten dich hier versteckt, als die Cops kamen, aber sie hätten durch das Fenster gesehen, wenn du aus der Küche gekommen wärst. Sie sind neugierig, die Mistkerle.« 

Shane ging über den dicken Perserteppich und ließ sich auf das dunkelrote viktorianische Sofa fallen. Eine Staubwolke erhob sich und er wedelte hustend mit der Hand. »Also, was meinst du? Glaubst du, dass Michael hier drin seine schlimmen untoten Tage verschläft, oder was?«

Sie blinzelte. »Was?«

»Ach komm schon. Du glaubst, er sei einer von ihnen, stimmt’s? Weil er tagsüber nie auftaucht?«

»Ich - ich glaube gar nichts!«

Shane nickte mit gesenktem Blick. »Okay. Du wurdest also nicht hierhergeschickt.«

»Hierhergeschickt - von wem?«

»Ich habe ein bisschen nachgedacht … die Cops haben nach dir gesucht, aber vielleicht haben sie nur nach dir gesucht, um sicherzugehen, dass wir dich hierbehalten und nicht rausschmeißen. Also, wie ist das jetzt. Arbeitest du für sie?« »Sie?«, wiederholte sie schwach. »Wer sie?« Shane sah sie plötzlich an und sie schauderte erneut. Er war nicht wie Monica, überhaupt nicht, aber auch ihm war es ernst. »Shane, ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Ich kam nach Morganville, um aufs College zu gehen, und wurde zusammengeschlagen; ich kam hierher, weil ich Angst hatte. Wenn du mir nicht glaubst - nun ja, dann geh ich wohl besser. Hoffe, die Tacos haben geschmeckt.«

Sie ging zur Tür und hielt verwirrt an. Es gab keinen Türknauf. Hinter ihr sagte Shane ruhig: »Der Grund, weshalb ich diesen Raum für ein Vampirzimmer halte? Du kommst nicht raus, wenn du das Geheimnis nicht kennst. Das ist echt bequem, wenn man Opfer hier hochbringen möchte, um ein wenig an ihnen zu knabbern.«

Sie wirbelte herum und erwartete, dass er mit dem großen Messer dort stand, mit dem er die Zwiebeln geschnitten hatte. Und sie hatte wohl die erste Horrorfilmregel gebrochen, oder war es die zweite? Sie hatte jemandem vertraut, dem sie nicht hätte vertrauen sollen…

Aber er saß noch immer auf dem Sofa und ließ die Arme über die Rückenlehne baumeln. Völlig entspannt. Er schaute sie nicht einmal an.

»Lass mich raus«, sagte sie. Ihr Herz hämmerte. »Gleich. Aber erst sagst du mir die Wahrheit.«

»Das hab ich doch schon!« Und zu ihrer Wut und Beschämung fing sie an zu weinen. Schon wieder. »Verdammter Mist! Glaubst du, ich möchte dich verletzen? Oder Michael? Wie könnte ich? Ich bin diejenige, die dauernd verletzt wird!« Er schaute sie an und sie sah, wie seine Härte dahinschmolz. Seine Stimme klang sanfter, als er sprach. 

»Und wenn ich Michael umbringen wollte, dann würde ich jemanden wie dich einsetzen, um das zu erledigen. Es wäre wirklich einfach für dich, jemanden zu töten, Claire. Das Essen vergiften, ihm ein Messer in den Rücken stoßen… ich muss auf Michael aufpassen.«

»Ich dachte, er passt auf dich auf.« Sie wischte sich verärgert über die Augen. »Warum glaubst du, dass ihn jemand umbringen will?«

Shane hob die Augenbrauen. »Einen Vampir möchte immer jemand umbringen.«

»Aber er ist keiner. Eve hat gesagt..,«

»Yeah, ich weiß, dass er keiner ist, aber er steht tagsüber nicht auf, er verlässt das Haus nicht und ich kann ihn nicht dazu bringen, mir zu erzählen, was passiert ist; also könnte er genauso gut einer sein. Und irgendjemand wird das früher oder später denken. Die meisten Menschen in Morganville stehen entweder unter einem Schutz oder sind ahnungslos - ungefähr so, wie man Kaninchen entweder als Kuscheltiere oder als Fleischlieferanten aufziehen kann. Aber einige von ihnen schlagen zurück.«

Sie blinzelte die Reste des kurzen Tränenausbruchs weg. »Wie du?«

Er legte den Kopf auf die Seite. »Vielleicht. Wie ist es mit dir? Bist du eine Kämpferin, Claire?«

»Ich arbeite für niemanden. Und ich würde Michael selbst dann nicht töten, wenn er ein Vampir wäre.

Shane lachte. »Warum nicht? Mal abgesehen von der Tatsache, dass er dich zerquetschen würde wie eine Laus, wenn er einer wäre.«

»Weil.,. weil…« , sie konnte es nicht so richtig in Worte fassen. »Weil ich ihn mag.«

Shane betrachtete sie für ein paar weitere lange Sekunden und drückte dann auf eine kleine Erhebung auf dem geschnitzten Löwenkopf an der Armlehne des Sofas.

Die Tür klickte und öffnete sich einige Zentimeter. »Das wollte ich hören«, sagte er. »Nachtisch?«
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Sie konnte nicht einschlafen.

Vielleicht lag es an der Erinnerung an diesen unheimlichen kleinen Gothic-Raum, den - so nahm sie an - Eve bestimmt heiß und innig liebte, aber plötzlich schien ihr eigenes, wunderbar gemütliches Zimmer voller Schatten und das Knacken des alten Holzes im Wind klang - gruselig. Vielleicht frisst das Haus ja seine Bewohner, dachte Claire, als sie so allein im Dunkeln lag und sah, wie die knochendürren Schatten der Äste an der gegenüberliegenden Wand bebten. Der Wind schlug die Zweige gegen ihr Fenster und es klang, als wollte jemand herein. 

Eve hatte gesagt, dass keine Vampire hereinkommen könnten, aber was, wenn doch? Was, wenn Michael…? Sie hörte einen sanften, silbrigen Klang und wusste, dass Michael unten Gitarre spielte. Irgendwie half das, drängte die Schatten zurück, verwandelte die Geräusche in etwas Vertrautes und Beruhigendes. Es war nur ein Haus und sie waren einfach ein paarjunge Leute, die gemeinsam darin wohnten. Und wenn irgendetwas nicht stimmte, nun ja, dann war es da draußen.

Sie musste wohl eingeschlafen sein, ohne es zu merken; ein Geräusch ließ sie aufschrecken, und als Claire auf die Uhr neben sich schaute, war es fast halb fünf Draußen war es noch nicht hell, aber es war auch nicht mehr ganz dunkel; die Sterne verblassten zu einem schwachen Funkeln am Himmel, der sich allmählich dunkelblau färbte.

Michaels Gitarre war noch immer ganz leise zu hören. Ging er eigentlich nie schlafen? Claire glitt aus dem Bett, warf sich über das T-Shirt, das sie zum Schlafen trug, eine Decke um die Schultern und schlurfte in den noch dunklen Gang hinaus. Als sie an der verborgenen Tür vorbeikam, warf sie einen Blick darauf und fröstelte, dann ging sie weiter zum Badezimmer. Als sie fertig war und sich die Haare gekämmt hatte, schlich sie sich leise die Treppe hinunter und setzte sich hin, schlang die Decke um sich und hörte Michael zu.

Er hatte den Kopf gesenkt und war völlig versunken; sie beobachtete, wie leicht und flink sich seine Finger über die Saiten bewegten, wie sich sein Körper langsam im Rhythmus wiegte, und ein tiefes Gefühl von Sicherheit überkam sie. Solange Michael da war, konnte nichts Schlimmes passieren. Sie wusste es einfach.

Neben ihm fing ein Wecker an zu klingeln. Er schaute erschrocken auf und machte ihn aus, dann stand er auf und räumte seine Gitarre weg. Sie beobachtete ihn erstaunt… hatte er einen Termin? Oder hatte er tatsächlich seinen Wecker gestellt, um schlafen zu gehen? Wow, das war wirklich Besessenheit…

Michael stand da und betrachtete die Uhr, als sei sie sein persönlicher Feind, dann drehte er sich um und ging hinüber zum Fenster.

Der Himmel war jetzt von einem dunklen Türkis, alle Sterne außer den hellsten waren verblasst. Michael, der ein Bier in der Hand hielt, trank den Rest aus der Flasche und stellte sie auf den Tisch; er verschränkte seine Arme und wartete. Claire wollte ihn gerade fragen, worauf erwartete, als der erste Sonnenstrahl wie ein blendend orangefarbenes Messer hervorbrach; Michael schnappte nach Luft und krümmte sich, die Hände auf den Magen gepresst.

Claire sprang auf die Füße, erschrocken und verängstigt wegen des Ausdrucks purer Höllenqualen auf seinem Gesicht. Durch die Bewegung wurde er auf sie aufmerksam und er machte eine ruckartige Kopfbewegung zu ihr hin, die blauen Augen weit aufgerissen.

»Nein«, stöhnte er und warf sich nach Luft schnappend nach vorne auf Hände und Füße. »Nicht.« Sie ignorierte es und sprang die Treppe hinunter, um zu ihm zu laufen, aber als sie dort ankam, wusste sie nicht, was sie tun sollte, hatte keine Ahnung, wie sie ihm helfen konnte. Michael atmete in tiefen, schmerzhaften Zügen unter fürchterlichen Qualen.

Sie legte ihm die Hand auf den Rücken, fühlte seine fiebrig heiße Haut durch den dünnen Stoff brennen und hörte, wie er ein Geräusch von sich gab, das anders klang als alles, was sie jemals gehört hatte.

Als würde jemand sterben, dachte sie panisch und öffnete den Mund, um nach Shane, Eve, nach irgendjemandem zu brüllen. Plötzlich ging ihre Hand geradewegs durch ihn hindurch. Ihr Schrei blieb ihr aus welchen Gründen auch immer im Hals stecken, als Michael - der durchsichtige Michael - verzweifelt und hoffnungslos zu ihr aufblickte.

»Oh Gott, sag es ihnen nicht.« Seine Stimme erreichte sie aus weiter Ferne, ein Wispern, das in den Strahlen der Morgensonne verblasste.

Ebenso wie er selbst.

Claire strich offenen Mundes, unfähig, ein Wort herauszubringen, mit der Hand durch die Luft, wo Michael Glass gestanden hatte. Langsam zuerst, dann schneller. Die Luft um sie herum fühlte sich kalt an, als würde sie im Luftzug einer Klimaanlage stehen, dann verschwand die Kälte langsam. Wie Michael.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie und schlug beide Hinde vor den Mund und dämpfte damit den Schrei, der herausmusste, da sie sonst geplatzt wäre.

Vielleicht war sie kurz ohnmächtig geworden, denn das Nächste, an das sie sich erinnerte, war, dass sie auf der Couch neben Michaels Gitarrenkoffer saß und sich irgendwie seltsam fühlte. Seltsam schlecht, als hätte sich ihr Gehirn verflüssigt und würde nun in ihrem Kopf herumschwappen. Aber auch seltsam ruhig. Sie griff hinüber und berührte die Lederhülle seines Gitarrenkoffers. Er fühlte sich echt an. Als sie die Schnappverschlüsse öffnete und ihre zitternden Finger über die Saiten streichen ließ, gaben sie ein wehmütiges Wispern von sich.

Er ist ein Geist. Michael ist ein Geist.

Er war kein Geist. Wie konnte er ein Geist sein, wo er doch hier - genau hier! - am Tisch gesessen und zu Abend gegessen hatte? Tacos! Welcher Geist aß Tacos? Was für ein …? Ihre Hand war direkt durch ihn hindurchgegangen. Direkt durch ihn hindurch.

Aber er existierte. Sie hatte ihn berührt. Sie hatte… Ihre Hand war direkt durch ihn hindurchgegangen.

»Keine Panik«, sagte sie laut. »Jetzt nur… keine Panik. Es gibt eine Erklärung dafür…« Ja genau.

Sie würde in Professor Wus Physikstunde hinüberstolpern und fragen. Sie konnte sich schon vorstellen, wie das ablaufen würde. Sie würden ein Netz über sie werfen und sie mit Antidepressiva oder sonst was vollpumpen.

Er hatte gesagt Oh Gott, sag es ihnen nicht. Wem sagen? War er von ihnen gegangen? War er tot?

Wieder wurde sie von Panik übermannt, aber dann verflog sie mit einem Mal. Durch etwas ziemlich Banales eigentlich: Den Wecker auf dem Tisch neben der Couch. Der, der einige Minuten zuvor losgeklingelt hatte. Der, der Michael vorgewarnt hatte, dass der Sonnenaufgang nahte.

Das passierte… jeden Tag! Er hatte sich nicht so verhalten, als sei es komisch, sondern nur, als sei es schmerzhaft.

Shane und Eve hatten beide gesagt, dass Michael tagsüber schläft. Sie waren beide Nachtschwärmer; im Moment schliefen sie tief und fest und würden erst in ein paar Stunden aufstehen. Michael konnte täglich auf diese Weise … verschwinden, ohne dass es jemand mitbekam.

Bis sie kam und ihre Nase in alles hineinsteckte.

Sag es ihnen nicht. Warum nicht? Was war das Geheimnis?

Sie war verrückt. Das war die einzig vernünftige Erklärung. Aber wenn sie verrückt war, war sie ja nicht vernünftig… Claire rollte sich auf dem Sofa zusammen, sie zitterte und fühlte wieder einen kalten Lufthauch über sie hinwegstreichen. Eiskalt. Sie setzte sich auf. »Michael«, sprudelte es aus ihr heraus und sie saß ganz still. Die Kälte verschwand und strich dann wieder über sie hinweg. »Ich… ich glaube, ich kann dich fühlen. Bist du noch da?« Eine oder zwei Sekunden vergingen ohne den eisigen Luftzug, dann streifte er wieder ihre Haut. 

»Du kannst uns also sehen?« Ja, schätzte sie, da sich der Warm-kalt-Wechsel wiederholte. »Du gehst tagsüber nicht weg? Oh… hm, bleib, wo du bist, wenn du Nein meinst, okay?« Die Kälte blieb. »Wow. Das ist krass.« Ein Ja, und komischerweise munterte sie das etwas auf. Na gut, sie führte gerade ein Gespräch mit einem Lufthauch, aber wenigstens fühlte sie sich nicht einsam. 

»Du möchtest nicht, dass ich Shane und Eve davon erzähle?« Ein klares Nein. Vielleicht war es sogar noch etwas kälter geworden. »Gibt es etwas… irgendetwas, das ich tun kann?« Ebenfalls nein. »Michael, kommst du wieder?« Ja. »Heute Abend?« Nochmals ja. «Wir werden so viel zu besprechen haben.« Die Kälte zog vollständig ab. ja.

Sie ließ sich auf der Couch nach hinten sinken, ihr war schwindelig und sie fühlte sich merkwürdig und erschöpft. Eine schäbige alte Decke lag neben dem Gitarrenkoffer; sie schob das Instrument hinüber zum Tisch (und stellte sich einen unsichtbaren Michael vor, der ihr ängstlich dabei zusah), wickelte sich in die Decke und ließ sich begleitet vom Soundtrack der Großvateruhr und den Erinnerungen an Michaels Gitarre in den Schlaf sinken.

 

Am nächsten Tag ging Claire zum Unterricht. Eve stritt mit ihr; Shane nicht. Es passierte nichts Besonderes, obwohl Claire Monica zweimal auf dem Campus sah. Monica war von Fans - männlichen wie weiblichen - umgeben und hatte keine Zeit zu grollen. Claire hielt den Kopf gesenkt und mied einsame Ecken. Es war früher Nachmittag - keine Laborstunden - und obwohl sie am liebsten nach Hause gegangen wäre, um zu warten, bis Michael auftauchte (und sie brannte wirklich darauf, das zu sehen!), wusste sie, dass sie sich dadurch selbst verrückt und Shane misstrauisch machen würde.

Als sie grob die Richtung einschlug, entdeckte sie ein kleines Cafe, das zwischen dem Skateboardgeschäft und einem Antiquariat eingezwängt war. Common Grounds. Dort arbeitete Eve und sie hatte ihr versprochen, mal vorbeizukommen. Die Glocke schlug silbern, als Claire die Tür aufdrückte, und es war, als würde sie im Glass House ins Wohnzimmer kommen, nur etwas mehr Gothic. Sofas und Stühle, die mit schwarzem Leder bezogen waren, dicke farbenfrohe Teppiche, beige und blutrot gestrichene Wände, viele Ecken Lind Winkel. Fünf oder sechs Studenten waren auf Cafetische und Stehtischchen verteilt. Keiner von ihnen sah von seinem Buch oder Laptop auf. Der ganze Raum roch nach Kaffee und eine gleichmäßige Wärme erfüllte ihn.

Claire blieb einen Augenblick unentschlossen stehen, ging dann zu einem freien Tisch und ließ ihren Rucksack fallen, bevor sie zur Theke ging. Zwei Personen standen hinter der hüfthohen Barriere. Eine davon war natürlich Eve, die keck Lind puppenhaft aussah mit ihrem schwarz gefärbten Haar, das zu Rattenschwänzen zusammengefasst war, ihren mit Kajal umrandeten Augen und dem Lippenstift in dramatischem Gothic-Schwarz. Sie trug ein schwarzes Netz-Shirt über einem roten Top und sie grinste, als sie Claire entdeckte.

Die andere Person war ein älterer Mann; er war groß und dünn und hatte ergrauendes, lockiges Haar, das fast bis zu seinen Schultern fiel. Er hatte ein nettes, markantes Gesicht, große dunkle Augen und einen Rubinohrring in seinem linken Ohr. Ein waschechter Hippie, vermutete Claire. Er lächelte ebenfalls. »Hey, da ist Claire!«, sagte Eve und eilte um die Theke, um ihren Arm um Claires Schulter zu legen. 

»Claire, das ist Oliver. Mein Chef.« Claire nickte zögernd. Er sah nett aus, aber hey, er war der Chef. Chefs machten sie nervös, genau wie Eltern. »Guten Tag, Sir.« »Sir?« Oliver hatte eine tiefe Stimme und ein noch tieferes Lachen. »Claire, du solltest mich kennenlernen. Ich bin kein Sir, glaub mir.«

»Stimmt«, Eve nickte vielsagend. »Er ist ein Kumpel. Du wirst ihn mögen. Hey, magst du einen Kaffee? Geht auf mich.« »Ich - ähm … «

»Du rührst das Zeug nicht an, richtig?« Eve rollte die Augen. »Ein koffeinfreies Getränk, schon unterwegs. Wie wäre es mit Kakao? Chai? Tee?«

»Ich glaube, Tee.«

Eve ging zurück hinter die Theke, erledigte ein paar Handgriffe, und innerhalb weniger Minuten erschien vor Claire eine große weiße Tasse mit Untertasse, die dampfendes Wasser und einen Teebeutel enthielt. »Geht aufs Haus. Na ja, eigentlich auf mich, weil, iiiiks! der Boss ist ja da.«

Oliver, der sich gerade an einer komplizierten Maschine zu schaffen machte, mit der man - wie Claire annahm - Cappuccino kochte, schüttelte den Kopf und grinste vor sich hin. Claire betrachtete ihn neugierig. Er sah ein bisschen aus wie ein entfernter Cousin von ihr aus Frankreich - zumindest die Hakennase. Sie fragte sich, ob er Professor an der Uni gewesen war oder einfach nur Langzeitstudent. Beides hielt sie für möglich.

»Ich hab gehört, du hattest ein paar Probleme«, sagte Oliver, wobei er sich noch immer darauf konzentrierte, Teile der Maschine abzuschrauben. »Mädels im Wohnheim.« »Ja«, gab sie zu und fühlte, wie ihre Wangen brannten. »Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«

»Bestimmt. Aber hör mal: Wenn du wieder Ärger dieser Art hast, dann komm hierher und sag mir Bescheid. Ich sorge dann dafür, dass es aufhört.« Er sagte das mit absoluter Sicherheit. Sie blinzelte und seine dunklen Augen ruhten einen Augenblick lang auf ihren. »Ich bin hier in der Gegend nicht ohne Einfluss. Eve hat mir erzählt, dass du sehr begabt bist. Wir können nicht zulassen, dass irgendwelche schwarzen Schafe dich von hier vertreiben.«

»Ähm… danke?« Sie hatte nicht vorgehabt, es wie eine Frage klingen zu lassen, aber es kam einfach so heraus. »Danke, ich werde Bescheid sagen.«

Oliver nickte und wandte sich wieder dem Zerlegen der Kaffeemaschine zu. Claire fand einen Platz ganz in der Nähe. Eve glitt hinter der Theke hervor, zog einen Stuhl neben sie und beugte sich voll rastloser Energie vor: »Ist er nicht großartig?«, fragte sie. Er meint das ernst, weißt du? Er hat eine Art Draht zu …« Sie formte mit ihren Fingern ein V. V wie Vampire. »Sie hören auf ihn. Es ist gut, ihn auf unserer Seite zu haben.« Claire nickte, tunkte den Teebeutel ein und beobachtete, wie sich das Wasser dunkel färbte. »Sprichst du eigentlich mit jedem über mich?«

Eve schaute sie betroffen an. »Nein! Natürlich nicht! Ich habe nur - nun ja, ich habe mir Sorgen gemacht. Ich dachte mir, Oliver weiß vielleicht etwas, das… Claire, du sagtest selbst, dass sie versucht haben, dich umzubringen. Jemand sollte etwas dagegen unternehmen.«

»Er?«

»Warum nicht?« Eves Bein zuckte, sie klopfte mit dem dicken Absatz ihrer schwarzen Spangenschuhe auf den Boden. Ihre Strümpfe waren grün-schwarz geringelt. »Ich meine, ich weiß, dass es für dich wichtig ist, unabhängig zu sein, aber komm schon. Ein bisschen Unterstützung schadet nie.«

Da hatte sie nicht unrecht. Claire seufzte, nahm ihren Teebeutel heraus und nippte an dem heißen Getränk. Nicht schlecht, selbst an einem glühend heißen Tag.

»Bleib hier«, sagte Eve. »Du kannst hier lernen, es ist ein guter Platz dafür. Ich fahr dich dann nach Hause, okay?« Claire nickte und war plötzlich dankbar; es gab zu viele Stellen auf dem Nachhauseweg, an denen man verloren gehen konnte, falls Monica sie doch bemerkt hatte. 

Der Gedanke, die drei Blocks zwischen dem Studentenviertel, wo alles hell und belebt war, und der farblosen Stille der übrigen Stadt, in der auch das Glass House lag, zu Fuß zu gehen, behagte ihr überhaupt nicht. Sie rückte den Tee zur Seite und packte ihre Bücher aus. Eve ging zurück und nahm die Bestellungen dreier schnatternder Mädels in Verbindungs-T-Shirts auf. Sie waren unhöflich zu ihr und kicherten hinter ihrem Rücken. Eve schien es nicht zu bemerken oder falls sie es doch tat, machte sie sich nichts daraus.

Oliver jedoch schon. Er legte das Werkzeug, das er gerade benutzt hatte, weg, als Eve herumwuselte und Getränke holte, und starrte die Mädels ununterbrochen an. Eine nach dem anderen verfiel in Schweigen. Eigentlich tat er nichts Besonderes, es war nur die Beharrlichkeit, mit der er zu ihnen hinüberstarrte.

Als Eve bei ihnen abkassierte, bedankten sie sich kleinlaut und nahmen ihr Wechselgeld entgegen. Sie blieben nicht.

Oliver lächelte leicht, hob ein Einzelteil seiner zerlegten Maschine auf und polierte es, bevor er es wieder befestigte. Er musste bemerkt haben, dass Claire ihn beobachtete, denn er sagte mit sehr gedämpfter Stimme: »Ich toleriere Unhöflichkeit nicht. Nicht in meinem Laden.«

Sie war sich nicht sicher, ob er von den Mädchen sprach oder davon, dass sie selbst ihn anstarrte, deshalb wandte sie sich hastig wieder ihren Büchern zu.

Quadratische Gleichungen sind ein großartiger Zeitvertreib für einen Nachmittag.

 

Eves Schicht endete um neun, als gerade das Nachtleben im Common Grounds begann; Claire, die nicht an das Gemurmel, das Geplauder und die Musik gewohnt war, konnte sich sowieso nicht mehr auf ihre Bücher konzentrieren. Sie war froh über einen Grund, gehen zu können, als Eves Ablösung - ein mürrisch aussehender, pickliger Junge in Shanes Alter - ihren Platz hinter der Theke einnahm. Eve ging nach hinten, um ihre Sachen zu holen, und Claire packte ihren Rucksack. »Claire.« 

Sie schaute auf, erschrocken, weil sich jemand, außer Leuten, die sie umbringen wollten, an ihren Namen erinnerte, und sah Kim Valdez aus dem Wohnheim. »Hey, Kim«, sagte sie. »Danke, dass du mir geholfen hast.,.« Kim sah wütend aus. Ziemlich wütend. »Fang am besten gar nicht erst damit an! Du hast mein Cello einfach da draußen herumliegen lassen! Hast du irgendeine Vorstellung, wie hart ich für dieses Ding geschuftet habe? Du hast sie wohl nicht mehr alle!«

»Aber - ich hab doch gar nicht …«

»Lüg mich nicht an. Du bist einfach irgendwohin abgehauen. Ich hoffe, du hast deine Taschen und den ganzen Krempel gefunden, ich hab sie draußen hingeschmissen, genau wie du mein Zeug.« Kim rammte die Hände in die Hosentaschen und starrte sie an. »Bitte mich nie wieder um einen Gefallen, okay?«

Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern ging einfach weiter in Richtung Theke. Claire seufzte. »Okay«, sagte sie und zog den Reißverschluss ihres Rucksacks zu. Sie wartete ein paar Minuten, aber die Menschenmenge wurde immer dichter und Eve war nirgends zu sehen. Sie stand auf, wich einigen Jungs aus und stieß beim Zurücktreten an einen Tisch in einer dunklen Ecke.

»Hey«, sagte eine sanfte Stimme. Sie schaute sich um, sah eine Kaffeetasse kippen und eine bleiche, langfingrige Hand, die sie gerade noch auffing. Die Hand gehörte einem jungen Mann - als jungen konnte man ihn nicht mehr bezeichnen, fand Claire; er hatte dichtes schwarzes Haar und helle Augen und hatte sich wohl an den Tisch gesetzt, als Claire gerade nicht hingeschaut hatte.

»Sorry«, sagte sie. Er lächelte sie an und leckte mit seiner blassen Zunge einige Kaffeetropfen von seinem Handrücken.

Sie fühlte, wie es ihr heiß den Rücken hinunterlief, und sie schauderte. Sein Lächeln wurde breiter. »Setz dich doch«, sagte er. »Ich heiße Brandon. Und du?« »Claire«, hörte sie sich selbst sagen. Sie hatte es zwar nicht vor, aber sie setzte sich und ließ ihren Rucksack neben sich auf den Boden plumpsen. »Ähm, hl».«

»Hallo.« Seine Augen waren nicht nur hell, sie waren blass – von einem Blauton, der so schwach war, dass er fast silbern heraus kam. Beängstigend kühl. »Bist du allein hier, Claire?«

»Ich - nein, ich - äh.« Sie brabbelte wie ein Idiot und wusste nicht, was mit ihr los war. Durch die Art, wie er sie ansah, fühlte sie sich nackt. Nicht insgeheim auf eine Wow-ich-glaube-er-mag-mich-Art, sondern so, dass sie sich verstecken und schützen wollte. »Ich bin mit einer Freundin hier.« 

»Eine Freundin«, sagte er und griff herüber, um ihre Hand zu nehmen. Sie wollte sie wegziehen, sie tat es auch, aber irgendwie hatte sie die Kontrolle über sich verloren. Sie konnte nur noch zusehen, wie er die Hand mit der Handfläche nach unten drehte und zu seinem Mund führte, um sie zu küssen. Der warme, feuchte Druck seiner Lippen auf ihren Fingern ließ sie über und über erschauern.

Dann strich er mit dem Daumen über ihr Handgelenk. »Wo ist dein Armband, kleine Claire? Brave Mädchen tragen ihre Armbänder. Hast du denn keins?«

»Ich…« Etwas Krankes und Schreckliches ging in ihrem Kopf vor, etwas, das sie dazu zwang, die Wahrheit zu sagen. »Nein, ich habe keins.« Sie wusste jetzt, was Brandon war, und es tat ihr leid, dass sie Eve ausgelacht hatte und dass sie jemals an ihren Worten gezweifelt hatte.

Du bekommst schon noch, was du verdienst, hatte Monica prophezeit. Tja, hier war es also.

»Verstehe.« Brandons Augen schienen noch einen Tick blasser zu werden, bis sie schneeweiß waren mit winzigen schwarzen Pupillen. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht schreien. »Die Frage ist jetzt, wer bekommt dich. Und da ich zuerst hier bin… «

Er ließ ihre beiden Hände und ihre Seele los und sie sackte mit einem atemlosen kleinen Keuchen nach hinten. Jemand stand hinter ihrem Stuhl, eine solide Wärme, und Brandon starrte mit finsterer Miene an ihr vorbei.

»Du verletzt meine Gastfreundschaft«, sagte Oliver und legte seine Hand auf Claires Schulter. »Wenn du je wieder meine Freundin Claire hier drin belästigst, muss ich allen die Privilegien entziehen. Verstanden? Ich nehme nicht an, dass du dafür geradestehen willst.«

Brandon war außer sich. Seine Augen waren wieder blau, aber Claire sah, wie er Oliver anfauchte und dabei lange Eckzähne entblößte. Richtige, echte Vampirzähne, wie die einer Schlange, die aus irgendeinem Versteck hinten im Mund in Position schnellen und dann wieder zurück, flink wie der Stachel eines Skorpions. »Lass das!«, sagte Oliver ruhig. »Das beeindruckt mich nicht. Verschwinde. Zwing mich nicht, ein Gespräch mit Amelie über dich zu führen.«

Brandon glitt von seinem Stuhl und schob sich lässig durch die Menschenmenge dem Ausgang zu. Draußen war es bereits dunkel, bemerkte Claire. Er ging in die Nacht hinaus und verschwand von der Bildfläche.

Oliver hatte noch immer seine Hand auf ihrer Schulter und drückte sie jetzt leicht. »Das war sehr ungünstig«, sagte er. »Du musst vorsichtig sein, Claire. Bleib immer in Eves Nähe. Ihr müsst gegenseitig auf euch aufpassen. Ich will nicht, dass euch etwas passiert.«

Sie nickte und schluckte. Eve kam aus dem Hinterzimmer gerannt, der Ledermantel flatterte ihr um die Knöchel. Ihr Lächeln erstarb, als sie Claires Gesicht sah. »Was ist passiert?« »Brandon war hier«, sagte Oliver. »Auf Beutezug. Claire ist ihm zufällig über den Weg gelaufen.« »Oh«, sagte Eve mit schwacher Stimme. »Bist du okay?«

»Alles in Ordnung mit ihr. Ich habe ihn entdeckt, bevor er irgendwelche bleibenden Schäden verursachen konnte. Bring sie nach Hause, Eve. Und haltet nach ihm Ausschau; er kann es nicht gut wegstecken, wenn er vom Platz gestellt wird.« Eve nickte und half Claire auf die Füße, nahm ihren Rucksack und brachte sie nach draußen. Der große schwarze Caddy war am Bordstein geparkt; Eve schloss ihn auf und durchsuchte gründlich Rücksitz und Kofferraum, bevor sie Claire einsteigen ließ. Als Claire ihren Sicherheitsgurt anlegte, bemerkte sie zwei Dinge: Erstens, dass Oliver in der Tür des Common Grounds stand und sie beobachtete.

Zweitens, dass Brandon am äußersten Rand des Lichtkegels der Straßenlampe stand und sie ebenfalls beobachtete. Eve sah ihn auch. »Verdammter Mistkerl«, stieß sie wütend hervor und zeigte ihm den Mittelfinger. Das war vielleicht nicht besonders klug, aber Claire fühlte sich dadurch besser. Eve startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen aus der Parklücke; sie fuhr, als wollte sie den Formel-l-Rekord brechen, und hielt nur wenige Minuten später mit quietschenden Bremsen vor dem Haus. 

»Okay, du zuerst«, sagte sie. »Renn zur Haustür und schlag dagegen, während du aufmachst. Lauf Claire!« Claire stieg atemlos aus, knallte die Gartentür zurück und rannte den gepflasterten Weg und die Treppe hinauf, während sie ihren Schlüssel aus der Tasche fischte. Ihre Hände zitterten und sie verfehlte beim ersten Versuch das Schlüsselloch. Sie trat gegen die Tür und brüllte: »Shane! Michael!«, als sie es noch einmal versuchte.

Sie hörte, wie hinter ihr die Autotür zuknallte und Eves Schuhe auf dem Bürgersteig klapperten… und stoppten. »Nun«, sagte Brandons tiefe, kalte Stimme, »lass uns jetzt nicht unhöflich werden, Eve.«

Claire wirbelte herum und sah Eve absolut reglos, noch immer zehn Schritte von der Veranda entfernt, mit dem Rücken zum Haus stehen. Der heiße Wind peitschte ihren Ledermantel und verursachte ein trockenes, schnappendes Geräusch.

Brandon stand ihr gegenüber, seine Augen waren im blassen Sternenlicht vollkommen weiß. »Wer ist deine süße kleine Freundin?«, fragte er.

»Lass sie in Ruhe.« Eves Stimme war schwach und bebte. »Sie ist doch noch ein Kind.«

»Ihr seid alle noch Kinder«, sagte er schulterzuckend. »Niemand fragt nach dem Alter der Kuh, die das Fleisch für deinen Hamburger liefert«

Claire, die inzwischen völlig panisch war, konzentrierte sich, wandte sich zur Tür um und rammte den Schlüssel ins Schloss…

… gerade als Shane sie aufriss.

»Eve!«, keuchte sie und Shane schob sie beiseite, sprang die Treppe hinunter und stellte sich zwischen Eve und Brandon. »Herein mit dir«, sagte Michael. Claire hatte ihn weder gehört noch kommen sehen, aber er stand in der Tür und winkte sie herein. Sobald sie über der Schwelle war, grabschte er sie am Arm und zog sie hinter sich, außer Sichtweite. Sie spähte hinter ihm hervor, um zu sehen, was passierte.

Shane redete, aber was immer er sagte, sie konnte es nicht hören. Eve ging langsam rückwärts, und als die Absätze ihrer Schuhe die Verandatreppe berührten, wirbelte sie herum, rannte hinauf und warf sich in Michaels Arme. »Shane!«, rief Michael.

Brandon stürzte sich auf Shane. Shane sprang zur Seite, brüllte und trat mit aller Kraft nach dem Vampir. Brandon flog rückwärts in den Zaun, krachte durch ihn hindurch und rollte auf die Straße.

Shane fiel flach auf den Boden, rappelte sich auf und rannte in Richtung Tür. Es war eigentlich unmöglich für Brandon, sich so schnell zu bewegen, aber der Vampir, der eben noch auf der Straße gelegen hatte, zuckte förmlich wie ein Blitz nach Shanes Rücken…

…und bekam ihn am T-Shirt zu fassen, wodurch er ihn ruckartig zum Anhalten zwang. Aber Shane griff nach Michaels Hand, die ihn vorwärts zog.

Das Shirt riss, Shane stolperte über die Schwelle herein und Brandon versuchte zu folgen. Er prallte an einer unsichtbaren Barriere ab und Claire sah ein weiteres Mal, wie seine tödlich spitzen Eckzähne herunterfuhren.

Michael zuckte nicht einmal zusammen. »Versuch das noch mal und wir pfählen dich im Schlaf«, sagte er. »Darauf kannst du dich verlassen. Sag es auch deinen Freunden weiter.« Er schlug die Tür Zu. Eve ließ sich keuchend und zitternd gegen die Wand fallen; Claire konnte auch nicht aufhören zu beben. Shane sah erhitzt aus und machte sich mehr Sorgen um sein T-Shirt als um irgendetwas anderes.

Michael packte Eve an den Schultern. »Bist du okay?« »Yeah. Ja, er hat bis jetzt noch nie - wow. Das war knapp.« »Das kann man wohl sagen. Claire?«

Sie machte eine Handbewegung, nicht fähig, ein Wort herauszubringen.

»Wo zum Teufel kam der denn jetzt her?«, fragte Shane.

»Er nahm Claires Fährte im Common Grounds auf«, sagte Eve. »Ich konnte ihn nicht abschütteln. Sorry.« »Verdammt. Das ist nicht gut.«

»Ich weiß.«

Michael ließ die Schlösser der Eingangstür einrasten. »Check die Hintertür. Sichere alles ab, Shane. Oben auch.« »Check.« Shane setzte sich in Bewegung. »Mist, das war mein letztes Killers-T-Shirt. Dafür wird noch jemand bezahlen …« »Sorry, Michael«, sagte Eve. »Ich habe es wirklich versucht.«

»Ich weiß. Das musste früher oder später passieren, wenn wir hier zu viert sind. Du hast alles richtig gemacht, mach dir keine Gedanken.«

»Ich bin so froh, dass du Lind Shane da wart.«

Michael wollte etwas sagen, ließ es dann aber und schaute Claire an. Eve schien es nicht zu bemerken. Sie streifte ihren Ledermantel ab, hängte ihn an einen Haken neben der Tür und klapperte in Richtung Wohnzimmer davon.

»Wir wurden gerade angegriffen«, brachte Claire schließlich heraus. »Von einem Vampir.«

»Yeah, ich hab’s gesehen«, sagte Michael.

»Nein, du verstehst das nicht. Wir wurden angegriffen. Von einem Vampir. Weißt du eigentlich, wie unglaublich das ist?« Michael seufzte. »Soll ich ehrlich sein? Nein. Ich bin hier aufgewachsen, Eve und Shane auch. Wir sind irgendwie daran gewöhnt.«

»Das ist doch irre!« »Absolut.«

Ihr fiel plötzlich wieder eine andere unglaubliche Sache ein, die sie in der Panik beinahe vergessen hätte, und sie platzte damit heraus, während sie sich umschaute, um sicherzugehen, dass Shane und Eve nicht in Sicht waren. »Was ist mit dir? Du?« Sie machte eine Handbewegung.

»Mit mir?« Er hob die Augenbrauen. »Oh. Okay. Oben.«

Sie erwartete, dass er sie in das geheime Zimmer führen würde, das Shane ihr gezeigt hatte, aber das tat er nicht; stattdessen nahm er sie mit in sein eigenes Zimmer, das große an der Ecke. Es war etwa doppelt so groß wie ihr eigenes, hatte aber nicht mehr Möbel; dafür allerdings einen offenen Kamin, der zu dieser Jahreszeit leer war, einige Sessel und eine Leselampe. Michael ließ sich auf einem der Sessel nieder. Claire nahm einen anderen; sie fühlte sich klein und fror in dem schweren Ledersessel. Der Ohrensessel war ungefähr doppelt so groß wie sie selbst.

»Also«, sagte Michael. Er beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Lass uns über heute Morgen sprechen.« Aber als er das gesagt hatte, schien er nicht zu wissen, wie er anfangen sollte. Er zappelte herum und starrte auf den Teppich.

»Du bist gestorben«, sagte Claire. »Du bist verschwunden.«

Er schien froh, etwas zu haben, worauf er eingehen konnte. »Nicht direkt, aber - ja. Das trifft es ungefähr. Du weißt, dass ich Musiker war?«

»Das bist du doch immer noch!«

»Musiker spielen irgendwo draußen, nicht zu Hause. Du hast Shane beim Abendessen gehört. Er setzt mich unter Druck, weil er herausfinden möchte, warum ich keine Gigs mehr spiele. Die Wahrheit ist, ich kann dieses Haus nicht mehr verlassen.« Sie erinnerte sich daran, wie er mit blassem Gesicht in der Tür gestanden und Shanes Auseinandersetzung mit Brandon beobachtet hatte. Das war keine Feigheit; er wäre gern dort draußen gewesen Lind hätte an der Seite seines Freundes gekämpft. Aber er konnte nicht.

»Was ist passiert?«, fragte sie behutsam. Sie wusste schon, dass es keine leichte Geschichte sein würde. »Vampir«, sagte er. »Meistens saugen sie nur Blut und töten dich, wenn sie genug getrunken haben. Einige von ihnen, nicht alle, tun das gern. Aber - dieser war anders. Er folgte mir nach einem Gig und versuchte - versuchte, mich dazu zu zwingen… «

Sie fühlte ihr Gesicht brennen und senkte den Blick. »Oh. Oh mein Gott.«

»Nicht das«, sagte er. »Nicht direkt. Er versuchte, einen Vampir aus mir zu machen. Aber er schaffte es nicht. Ich glaube, er tötete mich. Oder zumindest fast. Er konnte nicht das aus mir machen, was er war, aber er versuchte es. Es hätte uns beinahe beide umgebracht. Als ich später zu mir kam, war es hell; er war… weg und ich war ein Geist. Erst als es Nacht war, fand ich heraus, dass ich mich wieder zurückverwandeln konnte. Aber nur nachts.« Er schüttelte langsam den Kopf und rieb die Hände aneinander, als wollte er Schmutz abwaschen. »Ich glaube, das Haus hält mich am Leben.«

»Das Haus?«, wiederholte sie.

»Es ist alt. Und es hat eine Art…« Er zuckte die Achseln. »Eine Art Macht. Ich weiß nicht genau, was es ist. Als meine Eltern es kauften, lebten sie nur ein paar Monate darin, dann zogen sie nach New York. Sie mochten die Schwingungen nicht. Ich mag es. Ich glaube, es mag mich auch. Aber ich kann es sowieso nicht verlassen. Ich hab es schon versucht.«

»Auch nicht tagsüber? Wenn du nicht hier bist, du weißt schon?«

»Macht keinen Unterschied«, sagte er. »Ich kann durch keine Tür, kein Fenster und keine Ritze hinaus. Ich sitze hier in der Falle,«

Es sah seltsam erleichtert aus, als er ihr das erzählt hatte. Wenn er es Shane oder Eve nicht erzählt hatte, dann hatte er es vermutlich noch nie jemandem erzählt. Es fühlte sich sonderbar an, der Hüter dieses Geheimnisses zu sein, weit es ein ziemlich großes war. Von einem Vampir angegriffen, dem Tod überlassen, in einen Geist verwandelt, im Haus gefangen. Wie viele Geheimnisse waren das überhaupt?

Etwas fiel ihr ein. »Du sagtest, der Vampir hat - hat er dich ausgesaugt?«

Michael nickte, ihre Blicke trafen sich nicht, »Und - du bist gestorben?« Ein weiteres stummes Nicken.

»Was passierte mit deinem - deinem Körper?«

»Ich benutze ihn immer noch irgendwie.« Er deutete auf sich selbst.

Claire konnte nicht an sich halten und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Er fühlte sich real und warm und lebendig an. »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, Claire, ich weiß es wirklich nicht. Außer dass ich glaube, dass es das Haus bewirkt, nicht ich.«

Sie holte tief Luft. »Saugst du Blut?«

Dieses Mal schaute er überrascht auf, die Lippen leicht geöffnet. »Nein. Natürlich nicht. Ich sagte dir doch, er konnte nicht aus mir machen, was er ist.«

»Ganz sicher?«

»Ich esse Shanes Knoblauch-Chili. Klingt das für dich nach einem Vampir?«

Sie zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Bis heute dachte ich ja, dass ich weiß, was ein Vampir ist - langer Umhang, falscher rumänischer Akzent und so. Wie ist es mit Kreuzen? Wirken Kreuze?«

»Manchmal. Aber verlass dich nicht darauf. Die älteren von ihnen können durch solche Dinge nicht aufgehalten werden.« »Wie steht es mit Brandon?« Immerhin war er im Moment ihr Hauptproblem.

Michael kräuselte die Lippen. »Brandon ist ein kleiner Fisch. Du könntest ihn mit einer Spielzeug-Pumpgun voll Leitungswasser erledigen, solange du behauptest, dass es Weihwasser ist. Er ist gefährlich, aber was die Vampire angeht, steht er am Ende der Nahrungskette. Man muss eher vor denen Angst haben, die nicht herumspazieren, ihre Vampirzähne raushängen und versuchen, dich von der Straße abzugreifen. Und ja, trag ein Kreuz - aber unter den Klamotten. Du wirst dir selbst eins basteln müssen, wenn du noch keines hast. Sie werden in der Stadt nirgends verkauft. Und wenn du Weihwasser oder Hostien finden kannst, dann trag sie bei dir, aber die Vampire dieser Stadt haben die meisten Kirchen schon vor fünfzig Jahren geschlossen. Es gibt noch ein paar im Untergrund. Sei aber trotzdem vorsichtig. Glaub nicht alles, was du hörst, und geh niemals allein irgendwohin.«

Das war die längste Rede, die sie je von Michael gehört hatte. Sie war nur so aus ihm herausgesprudelt, heftig und frustriert.

Er kann nichts tun. Er kann nichts tun, um uns zu helfen, wenn wir zu dieser Tür hinausgehen.

»Warum hast du uns einziehen lassen?«, fragte sie. »Nach allem, was mit dir passiert ist?«

Er lächelte. Aber es wirkte irgendwie nicht ganz aufrichtig. »Ich war einsam«, sagte er. »Und da ich das Haus nicht verlassen kann, kann ich vieles einfach nicht mehr selbst erledigen. Ich brauchte jemanden, der Lebensmittel und so einkauft. Und… ein Geist zu sein genügt nicht, die Rechnungen zu bezahlen. Shane suchte damals nach einer Bleibe und sagte, er würde Miete bezahlen. Das war perfekt. Dann Eve… wir waren auf der Highschool befreundet. Ich konnte sie nicht einfach da draußen herumstreunen lassen, nachdem ihre Eltern sie rausgeschmissen hatten.«

Claire versuchte sich zu erinnern, was Eve gesagt hatte. Nichts eigentlich. »Warum haben sie das getan?«

»Sie wollte den Schutz ihres Patrons nicht, als sie achtzehn wurde. Und sie fing an, sich schwarz zu kleiden, als sie etwa so alt war wie du. Sagte, sie würde niemals einem Vampir die Füße küssen, egal was passiert«

Michael machte eine hilflose Handbewegung. »Als sie achtzehn war, warfen sie sie hinaus. Sie mussten es tun, sonst hätte es die ganze Familie ihren Schutz gekostet. Deshalb steht sie jetzt allein da. Sie kommt ganz gut zurecht - hier ist sie sicher und im Common Grounds auch. Nur in der übrigen Zeit muss sie auf der Hut sein.«

Claire fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Sie wandte ihren Blick von Michael ab und ließ ihn durch das Zimmer schweifen. Sein Bett war gemacht. Oh mein Gott, das ist sein Bett! Sie versuchte sich vorzustellen, wie Michael dort schlief, aber sie konnte es nicht Obwohl sie sich einige andere Dinge vorstellen konnte, die sie sich nicht hätte vorstellen sollen, da ihr dabei heiß wurde und es ihr peinlich war.

»Claire«, sagte er ruhig. Sie schaute wieder ihn an. »Brandon ist noch zu jung, um vor Einbruch der Dunkelheit draußen zu sein, deshalb bist du tagsüber sicher vor ihm. Aber treib dich nicht draußen herum, wenn es dunkel ist. Verstanden?« Sie nickte.

»Die andere Sache….«

»Ich erzähle es niemandem«, sagte sie. »Sicher nicht, Michael. Nicht, wenn du es nicht willst.«

Er atmete mit einem langen, langsamen Seufzer aus. »Danke. Ich weiß, es klingt bescheuert, aber… ich möchte noch nicht, dass sie es wissen. Ich muss mir erst überlegen, wie ich es ihnen beibringe.«

»Das ist deine Angelegenheit«, sagte Claire. »Und - Michael? Wenn du plötzlich Gelüste auf, du weißt schon, rotes Zeug verspürst … «

»Du wirst als Erste davon erfahren«, sagte er. Er blickte sie fest und zugleich kühl an. »Und ich erwarte von dir, dass du alles tust, was du tun musst, um mich daran zu hindern.« Sie fröstelte und sagte ja, okay, und dass sie ihn notfalls pfählen würde, aber sie meinte es nicht so. Das hoffte sie zumindest.

8

Shane war wieder mit Kochen dran und machte dieses Mal ChiliHotdogs - schon wieder Chili, aber zumindest schmeckte es lecker. Claire aß zwei davon und schaute staunend zu, wie Michael und Shane jeweils vier verdrückten; Eve knabberte an einem herum. Claire lächelte Shane an und schoss spitze Bemerkungen zurück, wenn er welche machte, aber sie bemerkte noch etwas anderes.

Eve konnte ihre Augen nicht von Michael lassen. Zuerst dachte Claire, sie weiß etwas, aber dann fiel ihr auf, dass Eves Wangen unter ihrem bleichen Make-up gerötet waren, und sie sah den Glanz in ihren Augen.

Oh. Na ja, dachte sie, Michael hatte ziemlich heiß ausgesehen, wie er sie so aus der Gefahrenzone gezerrt und außer Reichweite gebracht hatte. Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass Eve immer wieder kurze Blicke in seine Richtung warf, wenn sie beisammen waren.

Eve schob schließlich ihren Teller weg und reservierte sich das Badezimmer für ein langes, heißes Schaumbad. Claire wünschte, sie hätte die Idee als Erste gehabt. Michael und sie wuschen das Geschirr ab, während Shane auf der Xbox trainierte, wie man Zombies tötet.

»Eve mag dich, weißt du?«, sagte sie beiläufig, als sie den letzten Teller abspülte. Beinahe hätte er den Teller fallen lassen, den er gerade abtrocknete.

»Was?«

»Ja, wirklich.«

»Hat sie das gesagt?«

»Nein.«

»Ich glaube, da kennst du Eve schlecht.« »Magst du sie nicht?«

»Natürlich mag ich sie!«

»Genug, um… ?«

»Ich will darüber nicht sprechen.« Er stellte den Teller in das Abtropfgitter. »Himmel noch mal, Claire!« »Ach, komm schon. Du magst sie, stimmt’s?« »Selbst wenn das so wäre… « Er unterbrach sich, schaute zur Tür und senkte seine Stimme. »Selbst wenn das so wäre, gäbe es da ein paar Probleme, denkst du nicht auch?« »Jeder hat Probleme«, sagte sie. »Vor allem in dieser Stadt. Ich bin zwar erst seit sechs Wochen hier, aber das ist mir immerhin schon aufgefallen.«

Was immer er darüber dachte, er trocknete seine Hände ab und ging hinaus. Sie hörte, wie er mit Shane redete, und als sie hinausging, waren die beiden tief in ihr Game versunken, stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen an und kämpften um jeden Punkt. 

Jungs. Pfffftt.

Sie war auf dem Weg in ihr Zimmer, als sie an der Badezimmertür vorbeikam und Eve weinen hörte. Sie klopfte leise an und schaute hinein, als Eve ein Schluchzen unterdrückte. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Eve hatte einen schwarzen, flauschigen Bademantel an und saß auf dem Toilettendeckel; sie hatte ihr Make-up entfernt Lind ihre Haare heruntergelassen und sah aus wie ein kleines Mädchen in einem viel zu großen Erwachsenen01tfit Verwundbar. Sie schenkte Claire ein wackeliges Grinsen und wischte sich Tränenspuren aus dem Gesicht. »Sorry«, sagte sie und räusperte sich. »War ein beschissener Tag, weißt du?«

»Dieser Typ. Der Vampir. Er tat so, als würde er dich kennen«, sagte sie.

»Yeah. Er - er ist der, der meiner Familie Schutz gibt. Ich habe ihn abgewiesen. Darüber ist er nicht gerade glücklich.« Sie stieß ein kurzes, hohl klingendes Lachen aus. »Ich nehme an, niemand mag es, zurückgewiesen zu werden.« Claire betrachtete sie eingehend. »Aber bist du okay?« »Klar. Mir geht’s blendend.« Eve winkte sie hinaus. »Geh lernen. Damit du klug genug wirst, um aus dieser Stadt abzuhauen. Ich bin nur ein bisschen fertig. Mach dir keine Sorgen.«

Später, als Michael anfing zu spielen, hörte Claire Eve durch ihre Zimmerwand wieder weinen. Sie ging nicht, um sich danach zu erkundigen, und sie sah Michael nicht beim Verschwinden zu. Sie glaubte nicht, dass sie den Mut dazu aufbringen konnte.

 

Shane ging am nächsten Tag einige Klamotten mit ihr kaufen. Es waren nur drei Blocks bis zu den farblosen Ladenzeilen der Stadt mit all ihren schmuddelig aussehenden Secondhandläden; sie wollte nicht, dass er sie begleitete, aber er ließ sie nicht allein gehen.

»Eve hast du allein gehen lassen«, merkte sie an, als er auf der Couch saß und die Schuhe anzog. »Ja, klar. Eve hat auch ein Auto«, sagte er. »Außerdem habe ich noch geschlafen. Du hast einen Bodyguard. Damit musst du leben.«

Insgeheim gefiel es ihr. Ein bisschen. Es war ein weiterer typisch heißer und sonniger Tag, an dem die Bürgersteige fast vor Hitze flimmerten. Es waren nicht viele Fußgänger unterwegs, aber das war ja immer so. Shane machte große Schritte, die Hände in den Taschen vergraben; sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber er blieb stumm. Nach einer Weile fing sie an zu sprechen. »Hattest du viele Freunde, als du hier aufgewachsen bist?« »Freunde? Ja, ich denke schon. Ein paar. Michael. Ich kannte auch Eve damals ein bisschen, aber sie hing mit einer anderen Clique herum. Ein paar andere Kids noch.« »Was - was ist aus denen geworden?«

»Nichts«, sagte Shane. Sie wurden erwachsen, nahmen Jobs an, beanspruchten Schutz, machten gerade so weiter. So funktioniert das in Morganville. Man bleibt entweder hier oder man läuft davon.«

»Siehst du sie ab und zu?« Sie war überrascht, wie sehr sie ihre Freunde zu Hause vermisste, besonders Elizabeth. Sie hatte immer gedacht, sie sei eine Einzelgängerin, aber vielleicht war sie das doch nicht. Vielleicht ist das niemand so richtig. »Nein«, sagte er. »Wir haben heute nichts mehr gemeinsam. Sie wollen nicht mit so einem wie mir abhängen.« »Jemandem, der sich nicht anpassen möchte.« Shane warf ihr einen Blick zu und nickte. »Sorry.«

Er zuckte mit den Achseln. »Schon gut. Was ist mir dir? Irgendwelche Freunde Zu Hause?«

»Ja, Elizabeth. Sie ist meine beste Freundin. Wir haben die ganze Zeit gequatscht, weißt du? Aber… als sie erfuhr, dass ich woanders aufs College gehe, war sie einfach…« Claire beschloss, dass ein Schulterzucken die beste Meinung bot, die sie dazu abgeben könnte.

»Hast du sie mal angerufen?«

»Ja«, sagte sie. »Aber es ist, als würden wir uns gar nicht mehr kennen, weißt du? Wir zerbrechen uns den Kopf darüber, worüber wir reden könnten. Es ist ganz komisch.« »Gott, ja, ich weiß, was du meinst.« Shane hielt plötzlich an Lind nahm die Hände aus den Taschen. Sie waren in der Mitte eines Blocks zwischen zwei Geschäften und zuerst dachte sie, er wolle sich ein Schaufenster anschauen, aber dann sagte er angespannt: »Dreh dich um und hau ab. Geh einfach in den ersten Laden, den du siehst, und versteck dich.«

»Aber… «

»Tu’s einfach, Claire. Jetzt«

Sie wich zurück, wandte sich um und ging, so rasch sie wagte, zu dem Geschäft, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Es war ein schmuddelig aussehender Secondhandladen für Kleider, in dem sie nicht freiwillig einkaufen würde, aber sie drückte die Tür auf und schaute dabei über ihre Schulter. Ein Polizeiauto glitt neben Shane an den Randstein. Er stand da, seine Hände baumelten an seiner Seite, sein Gesichtsausdruck war höflich und respektvoll; der Cop auf der Fahrerseite lehnte sich aus dem Fenster Lind sagte etwas zu ihm.

Claire fiel fast nach vorne, als die Tür aufgerissen wurde, und stolperte über die Schwelle in einen abgedunkelten, moderig riechenden Raum.

»Hallo«, sagte der uniformierte Cop, der ihr die Tür aufgemacht hatte. Es war ein älterer Mann mit schütterem blondem Haar und einem dicken Schnauzbart, kalten blauen Augen und krummen Zähnen. »Claire, richtig?«

»Ich …« Ihr fiel nichts ein, was sie darauf hätte sagen können. Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr eingeschärft, die Polizei nicht anzulügen, aber…

»Ja, Sir.« Sie nahm an, dass er das sowieso schon wusste.

»Ich heiße Gerald. Gerald Bradfield. Schön, dich kennenzulernen.« Er hielt ihr seine Hand hin. Sie schluckte schwer, wischte ihre schweißigen Handflächen ab und schüttelte sie. Halb erwartete sie, dass er Handschellen um ihre Handgelenke einrasten lassen würde, aber er zerquetschte ihr nur fast die Hand, als er sie zweimal auf und ab bewegte; dann ließ er sie los. »Die Leute suchen schon nach dir, weißt du das?«

»Ich - das wusste ich nicht, Sir.«

»Wusstest du nicht?« Eiskalte Augen, obwohl er lächelte. »Kann ich mir nicht vorstellen, Kleine. Tatsache ist, dass sich die Tochter des Bürgermeisters Sorgen gemacht hat, wo du abgeblieben bist. Bat uns, dich zu finden. Sicherzustellen, dass es dir gut geht.«

»Mir geht es gut, Sir.« Sie konnte kaum sprechen. Ihr Mund war ausgetrocknet. »Ich bin nicht in Schwierigkeiten, oder?« Er lachte. »Warum solltest du in Schwierigkeiten sein, Claire? Nein, mach dir keine Sorgen. Tatsache ist, dass wir schon wissen, wo du steckst. Und mit wem du dich herumtreibst. Du solltest vorsichtiger sein, Herzchen. Du bist ganz neu hier, aber du weißt schon höllisch viel mehr, als gut für dich ist. Und deine Freunde gehören nicht gerade zu den Leuten, die zu einem friedlichen Leben in dieser Stadt beitragen. Unruhestifter. Du siehst für mich nicht wie ein Unruhestifter aus. Ich sag dir eins: Geh zurück ins Wohnheim, sei ein braves Mädchen, geh zum Unterricht. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

Claire wollte nicken, wollte zustimmen, wollte alles tun, um von diesem Mann wegzukommen. Sie sah sich im Laden um. Es waren noch andere Leute dort, aber sie konnte keinen dazu bringen, sie anzuschauen. Es war, als würde sie überhaupt nicht existieren.

»Du glaubst nicht, dass ich das kann«, sagte er. »Aber ich kann es. Worauf du dich verlassen kannst.«

Sie wandte sich ihm wieder zu; seine Augen waren weiß geworden, die Pupillen kleine schwarze Punkte in der Mitte. Als er lächelte, sah sie seine Eckzähne aufblitzen. Sie keuchte, wich zurück und ergriff die Türklinke. Sie stürzte auf die Straße hinaus, rannte los und sah, dass Shane noch an derselben Stelle stand und beobachtete, wie sich das Polizeiauto von der Bordsteinkante entfernte. Er wandte sich um und fing sie auf, als sie praktisch mit ihm zusammenstieß. »Vampir!«, keuchte sie. »V-Vampir-Cop. Im Laden!«

»Muss Bradfield gewesen sein«, sagte Shane. »Großer Typ? Beinahe kahl, Schnauzer?«

Sie nickte und zitterte am ganzen Körper. Shane sah überhaupt nicht überrascht aus und schon gar nicht erschrocken. »Bradfield ist okay«, sagte er. »Sicher nicht der übelste Typ in dieser Stadt. Hat er dir wehgetan?«

»Er - er hat mir nur die Hand geschüttelt. Aber er hat gesagt, dass er es weiß! Er weiß, wo ich wohne!«

Shane sah wieder nicht überrascht aus. »Na ja, das war nur eine Frage der Zeit. Sie haben angehalten, um mich nach deinem vollen Namen zu fragen. Sie haben ihn in das Bestandsverzeichnis aufgenommen.«

»Bestandsverzeichnis?«

»So nennen sie es. Es ist eine Art Volkszählung. Sie wissen immer, wie viele in einem Haus wohnen. Hör mal, geh einfach weiter, okay. Und schau nicht so ängstlich drein. Sie werden sich nicht am helllichten Tag auf uns stürzen.«

Shane vertraute viel mehr darauf als sie, aber sie bekam ihr Zittern unter Kontrolle und nickte; sie folgte ihm einen Block weiter zu einem Secondhandladen, der heller und freundlicher aussah und nicht so, als würden Vampire darin lauern. »Das ist Mrs Lawsons Laden. Sie war eine Freundin meiner Mom. Sie ist okay.« Shane hielt ihr die Tür auf wie ein Gentleman. Sie nahm an, seine Mutter hatte ihm das beigebracht. Der Raum roch gut - Räucherstäbchen, schätzte Claire - und es brannten viele Lichter. Keine dunklen Ecken und die Türglocke läutete mit einem angenehmen Geklimper, als Shane die Tür zufallen ließ.

»Shane!« Eine riesige Frau in einem farbenfrohen Batik-Shirt und einem langen, wabernden Rock schob sich von der Ladentheke hinten im Raum zu ihnen herüber, umarmte Shane und strahlte ihn an; dann trat sie einen Schritt zurück. »Junge, was tust du denn wieder hier? Bringst du dich wieder in Schwierigkeiten?«

»Klar bringe ich mich in Schwierigkeiten, Ma’am. Wie immer.« »Dachte ich mir. Gut so.« Die dunklen Augen der Frau hefteten sich auf Claire. »Wer ist deine kleine Freundin?« »Das ist Claire. Claire Danvers. Sie - sie geht aufs College.« »Schön, dich kennenzulernen, Claire. Nun. Ich nehme an, du bist nicht nur gekommen, um Hallo zu sagen, Junge. Also, was kann ich für euch tun?«

»Kleider«, sagte Claire. »Ich suche ein paar Klamotten.«

»Haben wir. Du hast etwa Größe 34, stimmt’s? Komm mit, Schätzchen. Ich habe ein paar richtig nette Sachen genau in deiner Größe. Shane, du siehst auch aus, als könntest du ein paar neue Klamotten gebrauchen. Diese Jeans sind schäbig.« »Das sollen sie auch sein.«

»Himmel, die Mode! Ich komme da einfach nicht mehr mit.« Vielleicht nicht, aber jedenfalls hatte Mrs Lawson alle Arten von süßen Tops und Jeans usw., die obendrein billig waren. Claire suchte sich einen Armvoll aus und folgte ihr zur Ladentheke, wo sie einen Gesamtbetrag von 22 Dollar einschließlich Mehrwertsteuer ausrechnete. Als Mrs Lawson alles eintippte, betrachtete Claire die Sachen an der Wand hinter ihr. Dort hing eine Art offiziell aussehendes, gerahmtes Zertifikat mit einem geprägten Siegel… nein, kein Siegel. Es war ein Symbol. Dasselbe Symbol wie auf dem Armband, das Mrs Lawson trug. »Passt auf euch auf«, sagte Mrs Lawson, als sie ihnen die Tüte mit den Kleidern gab. »Alle beide. Sag Shane, er soll etwas aus sich machen, und zwar schnell. Sie haben ihm wegen dem, was er durchgemacht hat, eine Schonzeit gewährt, aber die wird nicht ewig dauern. Er muss an seine Zukunft denken.«

Claire schaute über ihre Schulter zu Shane, der gelangweilt aus dem Fenster starrte, die Augen halb geschlossen.

»Ich werde es ihm sagen«, sagte sie zweifelnd. Sie konnte sich ohnehin nichtvorstellen, dass Shane an etwas anderes dachte.

 

Die Tage vergingen und Claire ließ sie einfach verstreichen. Sie machte sich Sorgen wegen des Unterrichts, aber sie war erschöpft und ihre Prellungen schillerten inzwischen in allen Farben; das Letzte, was sie jetzt wollte, war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Shane hatte sie davon überzeugt, dass es besser war, zu Hause zu lernen und erst wieder zum Unterricht zu gehen, wenn es ihr besser ging und sich an der Monica-Front alles wieder beruhigt hatte.

Die Woche verging. Sie verfiel in eine routinierte Regelmäßigkeit - lang aufbleiben mit Michael, Shane und Eve, schlafen bis zur Mittagszeit, über die Reihenfolge der Badezimmerbenutzung zanken, kochen, putzen, lernen und wieder von vorne. Es fühlte sich gut an. Irgendwie lebensnah, das, was das Wohnheimleben nicht gerade gewesen war. Am darauffolgenden Montag bereitete sie nach dem Aufstehen Frühstück für zwei vor: Shane war schon wach und sah griesgrämig und groggy aus. 

Er griff schweigend nach dem Speck und briet etwas davon an, während sie sich den Eiern widmete; es gab kein Geplänkel wie zwischen ihm und Eve vor ein paar Tagen. Sie versuchte, ein Gespräch anzufangen, aber er war nicht in Stimmung. Er antwortete ihr nur grunzend. Sie wartete, bis er mit dem Frühstück fertig war, zu dem eine Tasse Kaffee aus der kleinen Maschine am Ende der Theke gehörte. Dann fragte sie ihn: »Warum bist du denn schon so früh auf?„

Shane lehnte sich in seinem Stuhl zurück und balancierte ihn auf zwei Beinen, während er kaute. »Frag Michael.«

Als ob das gehen würde… »Erledigst du etwas für ihn?«

»Ja.« Er ließ den Stuhl wieder zurückfallen und fuhr sich mit der Hand über das Haar, das in alle Richtungen stand. »Erwarte aber nicht, dass ich mich schick anziehe oder so.« »Wie bitte?«

»Du musst mich schon nehmen, wie ich bin.« Sie schaute ihn nur stirnrunzelnd an und versuchte, den Sinn seiner Worte zu ergründen. »Ich gehe mit dir zum Unterricht. Du gehst heute wieder hin, oder?«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte sie rundheraus. Er zuckte die Achseln. »Du machst wohl Witze! Ich bin doch keine Sechsjährige mehr, die von ihrem großen Bruder zur Schule gebracht werden muss! Keine Chance, Shane!«

»Michael ist der Ansicht, dass jemand mit dir gehen sollte. Brandon war ziemlich sauer. Er könnte einen Weg finden, seine Wut an dir auszulassen, auch wenn er es nicht persönlich tun kann. Er hat genug Leute, die dir in den Hintern treten würden, wenn er es sagt.« Sein Blick glitt von ihr ab. »Monica zum Beispiel.« Oh, shit. »Monica gehört zu Brandon?«

»Die ganze Familie Morrell gehört zu ihm, soweit ich weiß. Er ist ihr ganz persönlicher Kerl fürs Grobe. Also?« Er rieb die Hände aneinander. »Was für spannende Unterrichtsstunden erwarten uns heute?«

»Du kannst nicht mit in den Unterricht kommen!«

»Hey, du kannst mich gern ausknocken und aufhalten, aber bis du das schaffst, bin ich dein Date des Tages. Also. Welche Stunden?«

»Mathematik II, Schallphysik, Chemie III, Chemielabor und Biochemie.«

»Heilige Sch… Du musst wirklich klug sein. Okay, ich nehme mir ein paar Comics oder so mit. Vielleicht auch meinen iPod.« Sie starrte ihn weiterhin an. Es schien nicht zu helfen, sondern verbesserte seine Laune allenfalls noch.

»Ich wollte schon immer mal ganz groß auf dem Campus rauskommen«, sagte Shane. »Schätze, das ist jetzt meine Chance.« »Ich sterbe«, stöhnte sie und legte ihre Stirn in ihre Hände. »Noch nicht. Und das ist eigentlich der Sinn der Sache.«

 

Sie hatte befürchtet, dass Shane eine große Sache daraus machen würde, was er aber nicht tat. Er kämmte sich sogar die Haare, wodurch er, wie sich herausstellte, total heiß aussah, auf eine Art, die sie kaum wahrzunehmen wagte. Vor allem nicht, wenn sie den ganzen Tag mit ihm verbringen sollte. Er entschied sich für ein schlichtes weißes T-Shirt und seine beste Jeans, die aber trotzdem noch an den Knien zerrissen und am Saum ausgefranst war. Und einfache Laufschuhe. »Für den Fall, dass wir den Rückzug antreten müssen«, sagte er. »Außerdem tut es weh, wenn man mit Flipflops jemandem einen Tritt verpassen muss.«

»Aber du verpasst niemandem einen Tritt«, sagte sie schnell. »Okay?«

»Niemandem, der es nichtverdient hat«, sagte er. »Was brauche ich noch, um dazuzugehören?« »Einen Rucksack.« Sie fand ihren zweiten und warf ihn ihm zu. Er stopfte einige Taschenbücher hinein, seine tragbare Playstation und seinen iPod mit Kopfhörern. Dann plünderte er Süßigkeiten und Wasserflaschen aus den Schränken. »Wir ziehen nicht in die Wildnis, Shane. Du brauchst nicht alles mitzunehmen. Es gibt dort Automaten.«

»Ja? Auf deinem Stundenplan stand nichts von Mittagessen. Du wirst mir noch dankbar sein.«

Tatsächlich fühlte sie sich besser, weil Shane neben ihr herging; er beobachtete die Schatten, die dunklen Gassen, die unbewohnten Gebäude. Er beobachtete alles. Obwohl er seinen iPod eingepackt hatte, hörte er keine Musik. Plötzlich vermisste sie ihren eigenen iPod und fragte sich, ob ihn Monica wohl hatte.

Sie kamen ohne Zwischenfälle auf dem Campus an und hatten ihn auf dem Weg zu ihrer ersten Stunde schon halb durchquert, als Claire plötzlich etwas einfiel; sie hielt abrupt an. Shane ging noch ein paar Schritte weiter und schaute sich dann um. »Monica«, sagte sie. »Monica wird hier herumhängen. Normalerweise jedenfalls. Sie wird dich sehen.« »Ich weiß.« Shane zog seinen Rucksack in eine bequemere Position. »Gehen wir.«

»Aber - Monica!«

Er schaute sie nur an und ging weiter. Sie blieb, wo sie war. »Hey! Du sollst bei mir bleiben und mich nicht zurücklassen!« »Monica ist meine Angelegenheit«, sagte er. »Lass stecken.« Er wartete auf sie und sie holte ihn widerwillig ein. »Sie lässt uns in Ruhe, ich lass sie in Ruhe. Wie wäre das?« Schön wär’s, dachte Claire. Wenn es Monica wirklich auf Shane abgesehen hatte, auch wenn das schon ein oder zwei Jahre zurücklag, und wenn sie so weit gegangen war, seine Schwester zu töten, konnte sie sich keine Situation vorstellen, in der Shane einfach wegging. Shane war nicht der Typ, der einfach so wegging.

Auf dem quadratischen Betonhof zwischen dem Architekturgebäude und dem Mathematikgebäude wimmelte es von Studenten, die von einer Unterrichtsstunde zur anderen gingen. Nun, da Claire wusste, wonach sie Ausschau halten musste, konnte sie nicht umhin zu bemerken, wie viele von ihnen Armbänder aus Leder, Metall oder sogar geflochtenem Stoff trugen, an denen Symbole hingen.

Und wie viele Studenten keines hatten.

Die, die eines trugen, gehörten zu den strahlenden, selbstbewussten Typen. Mädels und Typen, die in einer Verbindung waren. Sportler. Beliebte Leute. Die Einzelgänger, die Außenseiter, die langweiligen, durchschnittlichen und sonderbaren Typen … das waren die, die nicht unter Schutz standen. Sie waren das Vieh.

Shane suchte die Menge mit den Augen ab. Claire ging rasch auf das Mathematikgebäude zu; sie wusste mit Sicherheit, dass sich Monica an so einem Streber-Ort nicht zeigen, geschweige denn jemanden töten würde. Das einzige Problem bestand darin, dass das vierte Gebäude an dem Platz das BWL-Gebäude war, und dort hing Monica natürlich gern ab, um sich nach reichen Jungs umzuschauen.

Fast angekommen…

Sie war schon auf den Treppen, die zum Mathematikgebäude hinaufführten, als sie hörte, wie Shane hinter ihr anhielt. Er starrte zum Platz in der Mitte, und als Claire sich umdrehte, sah sie Monica, die von einer Clique ihrer Fans umgeben war und direkt zu ihm zurückstarrte. Die beiden hätten genauso gut allein sein können. Es war die Art von Blick, den nur Leute austauschten, die ineinander verliebt sind oder drauf und dran, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. 

»Verdammtes Miststück«, keuchte Shane. Er klang erschüttert. »Komm, weiter«, sagte Claire und packte ihn am Ellbogen. Sie hatte Angst, dass er sich nicht würde weiterziehen lassen, aber er ließ es zu, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Als er sie schließlich ansah, war sein Blick finster und hart. »Nicht hier«, sagte sie. »Sie würde sich nicht darauf einlassen.« »Warum nicht?«

»Es wäre ihr peinlich.« Er nickte langsam, als würde das einen Sinn für ihn ergeben, und folgte ihr in die Klasse.

 

Claire musste sich anstrengen, um sich auf die eintönige Vorlesung zu konzentrieren, die sie eh schon kannte, da sie den Stoff, über den der Professor sprach, längst gelesen hatte. Die meiste Zeit dachte sie an Shane, der reglos neben ihr saß, die Hände auf dem Pult, und Löcher in die Luft starrte. Er hörte nicht einmal Musik auf seinem iPod. Sie fühlte die Anspannung seines Körpers, als würde er nur darauf warten, auf irgendetwas eindreschen zu können.

Sie hatte gleich gewusst, dass das keine gute Idee war.

Der Unterricht dauerte anderthalb Stunden mit fünfzehn Minuten Pause dazwischen; als Shane aufstand und hinausging, folgte sie ihm hastig. Er ging zu den Glastüren hinauf und schaute über den Hof.

»Sie ist weg«, sagte er, ohne sie anzuschauen. »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. Ich bin okay.«

»Sie - Eve sagte, sie hätte euer Haus niedergebrannt.« Keine Antwort. »Und - deine Schwester …«

»Ich konnte sie nicht rausholen«, sagte Shane. »Sie war zwölf und ich konnte sie nicht aus dem Haus rausholen. Es wäre meine Aufgabe gewesen, auf sie aufzupassen.« Er sah sie noch immer nicht an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nach einer Weile ging er weg und verschwand in der Jungentoilette; sie stürzte in die Mädchentoilette und wartete ungeduldig, bis sie an der Reihe war. Als sie wieder herauskam, war er nirgends zu sehen.

Oh, shit.

Aber als sie zurück in den Hörsaal kam, saß er an seinem Platz, dieses Mal mit den Ohrstöpseln des iPods in den Ohren. Sie sagte nichts. Er schwieg ebenfalls.

Es war die längste und unangenehmste Vorlesung, die Claire je erlebt hatte.

Physik fand im selben Gebäude statt. Falls Monica noch draußen auf dem Platz in der sengenden Sonne wartete, würde sie wirklich schön braun werden. Shane saß da wie eine Statue - wenn Statuen Ohrstöpsel tragen und so unter Strom stehen, dass einem die Haare am Arm zu Berge stehen. Sie fühlte sich, als würde sie neben einer Bombe sitzen, die noch nicht hochgegangen war, und angesichts des ganzen Physikunterrichts, den sie schon gehabt hatte, wusste sie genau, was das bedeutete. So viel zum Thema potenzielle Energie…

Physik ging im Schneckentempo vorüber. Shane öffnete Wasser und Süßigkeiten und teilte mit ihr. Chemie fand im nächsten Gebäude statt, aber Claire sorgte dafür, dass sie durch den Seiteneingang gingen und nicht über den Hof. Keine Spur von Monica. Sie quälte sich durch weitere anderthalb Stunden Chemie und Anspannung. Shane entspannte sich nach und nach so weit, dass bei ihr nicht mehr bei jeder Bewegung, die er machte, die Alarmglocken anschlugen; schließlich fing er an, den überwiegenden Teil der Stunde auf seiner tragbaren Playstation zu spielen. Sie hoffte, dass er Zombies abschlachtete. Das schien seine Laune aufzuhellen.

Im Chemielabor war er sogar ganz guter Dinge, interessierte sich für das Experiment und stellte so viele Fragen, dass der Teaching Assistant, der noch nie zuvor an Claires Tisch kommen musste, herüberkam und Shane anstarrte, als ob er herausfinden wollte, was er hier zu suchen hatte.

»Hi«, sagte Shane und streckte ihm die Hand hin. »Shane Collins. Ich bin - wie heißt das? Gasthörer. Ein Gasthörer dieses Unterrichts. Mit meiner Freundin hier, Claire.«

»Oh«, sagte der TA, dessen Namen Claire nicht kannte. »Gut. Alles klar. Dann hören Sie ruhig weiter zu.« Shane reckte die Daumen nach oben und grinste dümmlich. »Hey«, sagte er mit gedämpfter Stimme und beugte sich zu Claire herüber. »Kann das Zeug in die Luft gehen?« »Was? Hm… ja, wenn man was falsch macht, schon, denke ich.«

»Ich dachte an praktische Anwendungen. Bomben und solche Sachen.«

»Shane!« Er konnte einen wirklich ablenken. Und er roch gut. Wenn Jungs gut rochen, war das anders, als wenn Mädels gut rochen - dunkler, würziger, ein Geruch, der sie innerlich ganz flatterig machte. Oh, komm schon, das ist doch nur Shane!, sagte sie sich. Aber es half nichts, vor allem, als er dieses schiefe Lächeln aufblitzen ließ und sie mit einem Blick bedachte, der wahrscheinlich die meisten Mädels im Umkreis von drei Metern in Ohnmacht fallen lassen würde. Er ist ein Gammler. Und er ist - nicht besonders klug. Vielleicht aber doch, nur in anderen Bereichen als sie. Der Gedanke war ganz neu für sie, aber er gefiel ihr irgendwie.

Sie schlug ihm leicht auf die Hand, als er nach dem Reagens griff, und konzentrierte sich auf die Einzelheiten des Versuchs. Tatsächlich konzentrierte sie sich so sehr und Shane war so vertieft, ihr zuzusehen, dass keiner von ihnen die Schritte hinter ihnen hörte. 

Das Erste, was Claire wahrnahm, war das schneidende, brennende Gefühl auf der rechten Seite ihres Rückens. Sie ließ das Becherglas, das sie in der Hand gehalten hatte, fallen und schrie - sie konnte nichts dagegen tun, denn Himmel, tat das weh; Shane fuhr herum und packte jemanden am Kragen, der zurückwich.

Gina, die Monickette. Sie fauchte und schlug mit der flachen Hand nach ihm, aber er ließ sie nicht los; Claire, die vor Schmerz keuchte und versuchte, sich so zu verrenken, dass sie sehen konnte, was mit ihrem Rücken passiert war, bemerkte, dass es Shane seine ganze Selbstbeherrschung kostete, seine Gefangene nicht gleich hier und jetzt zusammenzuschlagen. 

Der TA eilte herbei und andere Studenten bemerkten, dass etwas nicht stimmte oder dass sich zumindest etwas Interessanteres als Laborarbeit abspielte; Claire glitt von ihrem Hocker am Tisch und versuchte zu erkennen, was mit ihrem Rücken passiert war, weil er schmerzte. Sie nahm einen schrecklichen Geruch wahr.

»Oh, mein Gott!«, entfuhr es dem TA. Er riss die Wasserflasche aus Shanes Rucksack, öffnete sie und schüttete Claire den Inhalt über den Rücken; dann rannte er zu einem Schrank an der Seite und kam mit einer Tüte Backnatron wieder. Sie hörte es zischen, als es auf ihren Rücken gelangte, und wäre beinahe umgekippt. 

»Hier. Setz dich. Setz dich hin. Und du, geh einen Krankenwagen rufen. Schnell!« Als Claire atemlos wieder auf einen Hocker, einen anderen, niedrigeren sank, nahm der TA eine Schere, zerschnitt ihr T-Shirt am Rücken und faltete es zur Seite. Er zerschnitt auch den Riemen ihres BHs und sie besaß gerade noch die Geistesgegenwart, ihn festzuhalten, bevor das ganze ihren Arm hinunterglitt. Mein Gott, es tat so weh, so weh… Sie versuchte, nicht zu weinen. Das Brennen ließ etwas nach, als das Backnatron wirkte. Säure hat einen niedrigen pH-Wert, Backnatron einen hohen… nun, zumindest hatte sie immer noch eine Ahnung von Chemie, selbst jetzt. 

Sie blickte auf und sah, dass Shane noch immer Gina festhielt. Er hatte ihr den Arm auf den Rücken gedreht und sie gezwungen, das Becherglas loszulassen; der Rest der Säure, die sie Claire über den Rücken geschüttet hatte, war noch immer im Glas und sah so unschuldig aus wie Wasser.

»Es war ein Unfall!«, kreischte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, als Shane ihren Arm noch fester verdrehte. »Ich bin gestolpert! Es tut mir leid! Schau mal, ich wollte wirklich nicht … !«

»Wir arbeiten heute überhaupt nicht mit HzSO,«, sagte der TA grimmig. »Du hattest keinen Grund, damit herumzulaufen. Claire? Claire, wie schlimm sind die Schmerzen?« »Ich - es geht schon. Ich bin okay«, sagte sie, obwohl sie ehrlich gesagt keine Ahnung hatte, ob sie das war oder nicht. Sie fühlte sich benommen, ihr war übel und sie fror. Vermutlich der Schock. Und sie schämte sich, denn, mein Gott, sie saß halb nackt vor der gesamten Chemielaborklasse und … Shane .,. »Kann ich vielleicht etwas anziehen?«

»Nein, nichts darf die Wunde berühren. Die Verbrennung geht durch mehrere Hautschichten. Sie muss behandelt werden und benötigt Antibiotika. Sitz einfach still.« Der TA wandte sich zu Shane und Gina um und deutete mit dem Finger auf Gina. »Und du, du redest mit der Campus-Polizei. Ich toleriere diese Art von Angriff nicht in meinem Unterricht. Und es ist mir ganz gleich, wer deine Freunde sind!«

Er kannte sie also. Oder wusste zumindest genug. Shane flüsterte etwas in Ginas Ohr, so leise, dass Claire es nicht hören konnte; aber dem Gesichtsausdruck des Mädchens nach zu urteilen, war es nichts Gutes.

»Sir?«, fragte Claire schwach. »Sir, kann ich eine Zusammenstellung der Laborarbeit haben und …«

Sie wurde ohnmächtig, bevor sie zu Ende sprechen und es tut mir leid wegen der Unordnung sagen konnte.
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Als sie erwachte, lag sie auf der Seite und es war ihr schön warm. Sie war schläfrig. Jemand saß neben ihr, ein junge; sie blinzelte zweimal und erkannte, dass es Shane war. Shane war in ihrem Zimmer. Nein, Moment, das war nicht ihr Zimmer; sie war woanders …

»Notaufnahme«, sagte er. Sie muss wohl verwirrt ausgesehen haben. »Verdammt, Claire, sag nächstes Mal gefälligst Bescheid, bevor es dich auf die Fresse legt. Ich hätte den Helden spielen und dich auffangen können oder so.«

Sie lächelte. Ihre Stimme war träge und langsam. »Du hast Gina gefasst.« Das war lustig, deshalb sagte sie es noch einmal. »Du hast Giiiiina gefasst«

»Yeah, haha, und du bist high wie ein Drachen. Sie haben übrigens deine Eltern angerufen.«

Sie brauchte eine Weile, bis sie kapierte, was er eben gesagt hatte. »Eltern?«, wiederholte sie und versuchte, den Kopf zu heben. »Oh, autsch. Nicht gut.«

»Nein, nicht so. Mom und Dad sind wohl ziemlich ausgeflippt, als sie hörten, dass du einen Laborunfall hattest. Die Campus-Cops vergaßen zu erwähnen, dass dir Gina absichtlich Säure über den Rücken geschüttet hat. Sie glauben, es war nur einer dieser absurden Unfälle.«

»War es das?«, fragte sie. »Unfall?«

»Auf keinen Fall. Sie hatte vor, dich zu verletzen.«

Claire zupfte an dem hässlichen blauen Krankenhauskittel, den sie trug. »Hat mein T-Shirt gekillt.«

»Yeah, ziemlich.« Shane sah blass und angespannt aus.

»Ich habe versucht, Michael anzurufen. Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich möchte dich nicht allein hierlassen, aber …« »Es ist okay«, sagte sie sanft und schloss die Augen. »Ich bin auch okay.«

Sie glaubte, seine Hand auf ihrem Haar zu spüren, ein sekundenlanger, leichter, süßer Druck. »Yeah«, sagte Shane. »Du bist okay. Ich werde da sein, wenn du aufwachst« Sie nickte schläfrig, dann versank alles in einem zitronengelben Nebel, und sie fühlte sich, als würde sie in der Sonne liegen.

 

Autsch.

Aufwachen war kein Spaß. Kein zitronengelber, sonniger Drogennebel; eher ein Schneidbrenner, der ihren Rücken direkt über dem Schulterblatt verbrannte. Claire wimmerte und grub ihren Kopf in das Kissen; sie versuchte damit, dem Schmerz zu entkommen, aber er war ihr dicht auf den Fersen. Die Wirkung der Medikamente war verflogen. Sie zwinkerte, wimmerte und setzte sich auf; eine Krankenschwester, die gerade vorbeikam, hielt an und kam herein, um nach ihr zu schauen. 

»Gut«, sagte sie. »Alles in Ordnung. Die Verbrennung wird noch eine Weile wehtun, aber wenn du die Antibiotika einnimmst und die Wunde sauber hältst, wird alles gut. Du hattest Glück, dass jemand da war, der es abgewaschen und die Reaktion neutralisiert hat. Ich habe schon Verätzungen mit Batteriesäure gesehen, die bis auf den Knochen gingen.« Claire nickte, sie war sich nicht sicher, ob sie sprechen konnte, ohne sich zu übergeben. Ihre gesamte Seite fühlte sich heiß und gequetscht an.

»Möchtest du aufstehen?«

Sie nickte wieder. Die Schwester half ihr und überreichte ihr die Reste ihrer Kleider, als sie danach fragte. Der zerschnittene BH war total im Eimer. Vorn T-Shirt war auch nicht mehr viel übrig. Die Schwester brachte ihr ein weites schwarzes T-Shirt aus der Fundgrube und machte sie salonfähig; ein Arzt kam vorbei, um sie noch einmal kurz zu untersuchen. Der forschen Art nach, sie abzufertigen, war eine kleine Verätzung mit Schwefelsäure nichts, worüber man sich aufregte, zumindest nicht in Morganville.

»Wie schlimm ist es?«, fragte sie Shane, als er sie im Rollstuhl durch die Gänge zum Ausgang schob. »Ich meine, ist es irgendwie richtig eklig?«

»Unglaublich eklig. Horrorfilm-grausig.« »Oh Gott.«

Er wurde weich. »Es ist nicht so schlimm. Es ist etwa so groß wie eine Münze. Dieser Typ, dein Lehrer, hat seinen Job gut gemacht, als er dir die Kleider aufschnitt und von deiner Haut entfernte. Ich weiß, es tut höllisch weh, aber es hätte weit schlimmer kommen können.«

Es war noch eine Menge mehr in Ginas Becherglas gewesen. »Glaubst du - denkst du, sie wollte …« »Alles über dich schütten? Ja, klar! Ihr blieb nur keine Zeit.« Wow. Das war… unangenehm. Ihr wurde heiß und kalt und ein bisschen übel; und das hatte dieses Mal nichts mit Schock zu tun. »Ich vermute mal, das war Monicas Rache.«

»Ein Teil davon zumindest. Sie wird jetzt erst recht sauer sein, dass es nicht so gelaufen ist, wie sie sich das vorgestellt hatte.« Die Vorstellung, dass Monica richtig sauer ist, war nicht die beste Art, einen Tag zu beenden - und der Tag war schon zu Ende, wie ihr bewusst wurde, als Shane sie zu der Doppeltür aus Glas schob.

Es war dunkel.

»Oh«, sagte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Oh nein.«

»Yeah. Na ja, für den Transport ist zumindest gesorgt. Bereit?«

Sie nickte und Shane rannte, so schnell er konnte, mit dem Rollstuhl los. Claire kreischte und hielt sich an den Griffen fest; sie fühlte sich völlig außer Kontrolle, als der Stuhl die Rampe hinunter hopste und schleudernd zum Stehen kam, nur Zentimeter von Eves schimmernd schwarzem Wagen entfernt. Eve warf die Beifahrertür auf und Claire versuchte, allein aufzustehen, aber Shane packte sie um die Hüfte und hob sie direkt in den Sitz. Es dauerte nur Sekunden, dann kickte er den Rollstuhl zurück in Richtung Rampe, wo er gegen das Geländer prallte und verloren stehen blieb.

Shane stürzte sich auf den Rücksitz. »Los!«, rief er. Eve stieg aufs Gas, während Claire sich bemühte, den Sicherheitsgurt so anzulegen, dass sie nicht vor Schmerz keuchen und in Tränen ausbrechen würde. Sie begnügte sich damit, sich vorzubeugen Lind sich auf dem Armaturenbrett abzustützen, als Eve sich aus der Parklücke schälte und die dunkle Straße hinunter raste. Die Straßenlampen sahen gespenstisch aus und standen zu weit voneinander entfernt - war das Absicht? Kontrollierten die Vampire auch, wie weit die Straßenlampen voneinander entfernt waren? Oder flippte sie jetzt total aus?

»Ist er da?«, fragte Shane und lehnte sich über den Sitz. Eve warf ihm einen Blick zu.

»Ja«, sagte sie. »Er ist drin. Aber lass mich da aus dem Spiel. Ich arbeite dort, wie du weißt.«

»Ich verspreche, deinem Boss nicht auf die Nerven zu gehen.« Sie glaubte ihm nicht - so viel war klar - aber Eve bog trotzdem an der nächsten Ampel rechts anstatt links ab, und zwei Minuten später parkte sie am Randstein vor dem Common Grounds, das hell erleuchtet war. Voll war es auch. Claire runzelte die Stirn, aber bevor sie auch nur fragen konnte, war Shane schon ausgestiegen und auf dem Weg ins Cafe.

»Was hat er vor?«, fragte sie.

»Etwas Bescheuertes«, sagte Eve, »Wie geht es deiner Verätzung? Tut weh, was?«

Claire hätte mit den Schultern gezuckt, aber allein der Gedanke daran ließ sie vor eingebildeten Schmerzen zusammenzucken. »Nicht so schlimm«, sagte sie tapfer und versuchte zu lächeln. »Hätte viel schlimmer kommen können, glaube ich.« »Kann ich mir vorstellen«, stimmte Eve zu. »Ich sagte dir doch, dass es gefährlich ist, in den Unterricht zu gehen. Wir müssen das unter Kontrolle kriegen. Du kannst nicht dorthin zurück, wenn so was passiert.«

»Ich kann nicht aufgeben!«

»Natürlich kannst du«, sagte Eve fröhlich. »Die Leute machen das doch die ganze Zeit. Nur nicht Leute wie du - oh, verdammt!« Eve biss sich auf die schwarz angemalten Lippen, ihre Augen waren geweitet und sie starrte besorgt durch das Fenster in das hell erleuchtete Innere des Cafés. Einige Sekunden später sah Claire, was sie so beunruhigte: Der Hippie-Geschäftsführer, Oliver, stand am Fenster und beobachtete sie auch, und hinter ihm zog Shane einen Stuhl zu dem Tisch in der hinteren Ecke, an dem eine dunkle Gestalt saß.

»Sag mir jetzt, dass er nicht mit Brandon spricht«, sagte Claire. »Ähm .., okay. Er spricht nicht mit Brandon.« »Du lügst,«

»Yeah. Er spricht mit Brandon. Hör mal, lass Shane dieses Ding durchziehen, okay? Er ist nicht so dumm, wie er aussieht. Meistens zumindest.«

»Aber er hat keinen Schutz, oder?«

»Deshalb spricht er mit ihm im Common Grounds. Es ist eine Art Waffenstillstandszone. Vampire jagen dort nicht oder sollen es zumindest nicht. Und es ist der Ort, an dem alle möglichen Deals und Verträge und so Zeug abgeschlossen werden. Shane ist also sicher genug dort drin.«

Aber sie biss sich noch immer auf die Lippen und sah besorgt aus. »Es sei denn?«, riet Claire.

»Es sei denn, Shane greift als Erster an. Selbstverteidigung zählt nicht.«

Mit Shane war alles in Ordnung, soweit Claire sehen konnte… Seine Hände lagen auf dem Tisch, und obwohl er sich gerade nach vorne beugte und etwas sagte, schlug er niemanden. Das war doch schon mal gut, oder? Auch wenn sie nicht die geringste Idee hatte, was er mit Brandon zu besprechen haben könnte. Brandon war schließlich nicht derjenige, der ihr Säure über den Rücken geschüttet hatte.

Was immer Shane sagte, es brachte ihn nicht aus der Ruhe; schließlich schob Shane seinen Stuhl zurück und ging hinaus; unterwegs nickte er Oliver zu. Brandon glitt finster und aalglatt hinter dem Tisch hervor, um Shane zur Tür zu folgen, dicht genug, um nach ihm greifen zu können. Aber das war nur ein Psychospiel, erkannte Claire, als sie zu einem warnenden Schrei ansetzte. Brandon wollte nur, dass er ausflippte, er wollte ihn nicht angreifen.

Shane warf nur einen Blick über die Schulter, zuckte die Achseln und ging aus dem Cafe. Brandon wollte ihm folgen, doch Oliver ging dazwischen und blockierte den Weg mit seinem Arm. Als Brandon ihm etwas zuknurrte, saß Shane bereits im Auto und Eve schoss von der Bordsteinkante weg. »Müssen wir jetzt Angst haben?«, fragte sie. »Ich hätte nämlich gern einen Vorsprung, bevor der offizielle Terroralarm losgeht.« »Nee, alles klar«, sagte Shane. Er klang müde und ein wenig seltsam. »Claire hat einen Freibrief. Niemand wird ihr etwas tun. Einschließlich Monica und ihre Marionetten.« »Aber - was? Warum?«, fragte Claire. Eve musste offensichtlich nicht fragen. Sie sah nur grimmig und böse aus.

»Wir haben einen Deal gemacht«, antwortete Shane. »Vampire sind ganz heiß darauf.«

»Du bist so ein Idiot!«, zischte Eve.

»Ich hab getan, was ich tun musste! Ich konnte Michael nicht fragen, er war nicht …« Shane biss sich auf die Zunge und schluckte brutal hinunter, was immer er hatte sagen wollen; er hielt den Ärger in seiner Stimme streng unter Kontrolle. »Er war wieder nicht da. Ich musste etwas unternehmen. Claire hat nicht übertrieben. Sie werden sie umbringen oder sie zumindest so schwer verletzen, dass sie wünschen wird, sie würden es zu Ende bringen. Ich kann das nicht zulassen.« Am Ende seines Satzes stand ein stummes nicht noch einmal, dachte Claire. Sie wollte sich umdrehen und ihn anschauen, aber allein der Versuch tat zu sehr weh. Sie suchte stattdessen seine Augen im Spiegel.

»Shane«, sagte sie. »Was hast du ihm versprochen?« »Nichts, das ich nicht entbehren könnte.« »Shane!«

Aber Shane antwortete nicht. Eve ebenso wenig, auch wenn sie einige Male die Lippen öffnete und sie dann, ohne einen Laut von sich zu geben, wieder schloss. Sie schwiegen den Rest der Fahrt über, und als sie am Randstein parkten, stieg Eve aus und eilte den Gartenweg hinauf, um die Tür aufzuschließen. Claire öffnete die Beifahrertür und wollte aussteigen, aber wieder war Shane schneller und half ihr auf. Oh Mann, er war so … stark. Und er hatte große, warme Hände. Sie fröstelte und sofort fragte er: »Ist dir kalt?« Aber das war es nicht. Überhaupt nicht.

»Shane, was hast du versprochen?«, brach es aus ihr heraus und sie ergriff seinen Arm. Nicht dass er sich nicht hätte befreien können, aber … das tat er nicht. Er schaute nur auf sie hinunter. Sie standen wirklich nah beieinander, so nah, dass sie fühlte, wie jeder Nerv in ihrem Körper bitzelte wie eine geschüttelte Coladose. »Du hast nichts - ich meine …« »Nichts Dummes gemacht?«, fragte er. Er schaute auf ihre Hand hinunter und berührte sie einen Augenblick später mit seiner eigenen. Nur eine Sekunde lang, dann zuckte er zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Sie hatte recht gehabt; er konnte sich von etwas losmachen, ohne überhaupt darüber nachzudenken. 

»Yeah, darin bin ich gut. Im Dummheitenmachen. Es ist wahrscheinlich eh besser, wenn nicht gleich zwei Superhirne im Haus sind, sonst würde uns der Platz ausgehen.« Als sie versuchte, etwas zu sagen, deutete er zum Haus hin und sagte: »Los, beweg dich, sonst kannst du dir gleich ein Schild um den Hals hängen, auf dem >Vene zu vermieten< steht.« 

Sie bewegte sich. Die Haustür stand offen und Shane folgte ihr, blieb dicht hinter ihr, bis sie die Treppe hinaufging. Dann hörte sie seine Schritte nicht mehr und drehte sich um. Er stand am Fuß der Treppe und beobachtete die Straße. An der Ecke stand ein Vampir unter der Straßenlampe. Brandon. Er stand nur da, die Arme übereinandergeschlagen und an den Laternenpfahl gelehnt, als hätte er alle Zeit der Welt. Er warf ihnen eine Kusshand zu, wandte sich um und ging weg. Shane zeigte ihm den Mittelfinger und schubste Claire praktisch über die Schwelle. 

»Bleib nie wieder hier draußen stehen!« »Du sagtest, ich hätte einen Freibrief!«

»Es gibt aber keine schriftliche Garantie dazu!« »Was hast du ihm versprochen?«, schrie sie.

Shane schlug die Tür fest hinter sich zu und drängte sich an ihr vorbei, um ins Eingangszimmer zu gehen, aber als er gerade dort angelangt war, verstellte ihm Michael den Weg. Und Michael sah sauer aus.

»Antworte ihr«, sagte er. »Was zum Teufel hast du getan, Shane?«

»Ach, jetzt machst du dir auf einmal Sorgen? Wo Zum Henker warst du, Mann! Ich kam hierher und habe dich gesucht, Alter, ich habe sogar das Schloss von deiner Zimmertür geknackt!« Michaels blaue Augen flackerten von Shane zu Claire und wieder zurück. »Ich hatte etwas zu erledigen.« »Ach, du hattest heute also etwas zu erledigen? Wie auch immer, Mann. Ich musste den Anruf machen, also hab ich ihn gemacht.«

»Shane.« Michael fasste ihn am Arm und hielt ihn auf. »Ich finde, sie hat eine Antwort auf ihre Frage verdient. Wir alle.« Hinter ihm kam Eve um die Ecke und verschränkte die Arme. Shane stieß ein kurzes, schroffes Lachen aus. »Ach, du schließt dich jetzt mit den Mädels zusammen? Wenn das mal kein Schlag ins Gesicht ist, Mann. Was ist mit der guten alten Männerfreundschaft?«

»Eve sagte, du hast mit Brandon gesprochen.«

Claire sah, wie der Kampfgeist aus Shanes Schultern wich. »Ja, hab ich. Ich musste. Ich meine - sie haben Säure über sie geschüttet und die verdammten Campus-Cops haben nicht einmal - ich musste mich an die Quelle wenden. Du hast mir das beigebracht.«

»Du hast einen Deal mit Brandon gemacht«, sagte Michael und Claire hörte das angewiderte Zittern in seiner Stimme. »Oh, verdammte Sch… Shane, sag mir, dass du das nicht getan hast!« Shane zuckte die Schultern. Er sah Michael nicht in die Augen. »Es ist schon abgemacht, Kumpel. Mach jetzt kein großes Ding draus. Es ist nur zweimal. Und er kann mich nicht aussaugen oder so.«

»Shit!« Michael drehte sich um und schlug mit der Hand hart auf den hölzernen Türrahmen. »Du kennst sie doch nicht mal, Mann! Du kannst doch daraus jetzt keinen Krieg machen!« »Mach ich nicht!«

»Sie ist nicht Alyssa!«, brüllte Michael und es war das lauteste Brüllen, das sie je gehört hatte. Claire zuckte zusammen und wich zurück; sie sah, dass Eve hinter ihm dasselbe tat.

Shane rührte sich nicht. Es sah so aus, als könnte er nicht. Er stand nur mit gesenktem Kopf da. Dann holte er tief Luft, hob den Kopf und sah in Michaels zornige Augen.

»Ich weiß, dass sie nicht Alyssa ist«, sagte er und klang dabei ruhig, gelassen und absolut kalt. »Du solltest dich verdammt zurückhalten, Michael, und nicht immer denken, ich sei das verkorkste Kind, das du damals kanntest. Ich weiß, was ich tue, und du bist nicht mein Dad.«

»Aber ich bin hier so was wie deine Ersatzfamilie!« Michael hatte aufgehört zu brüllen, aber Claire konnte den Ärger in seiner Stimme hören. »Und ich lasse dich nicht den Helden spielen. Nichtjetzt«

»Ich müsste es nicht, wenn du aufgekreuzt wärst, um mir den Rücken freizuhalten!«

Shane drängte sich an ihm vorbei, stapfte die Treppe hinauf und schlug seine Zimmertür zu. Michael stand da und starrte ihm nach, bis Claire einen Schritt nach vorne machte. Sie erstarrte, als er sie ansah, sie hatte Angst, dass er auf sie noch wütender sein könnte als auf Shane. Immerhin war es ihre Schuld …

»Komm, setz dich«, sagte Michael. »Ich hol dir was zu essen.« »Ich möchte nicht… «

»Doch, du möchtest. Setz dich. Eve, halt sie fest, wenn es sein muss.« Er nahm einen Moment lang ihre Hand und drückte sie, dann trat er beiseite, damit sie zur Couch gelangte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich darauf sinken und legte den Kopf auf ihre Hände. Mein Gott, was für ein mieser Tag. Er hatte so schön angefangen - mit Shane - aber…

»Dir ist schon klar, was Shane getan hat, oder?«, fragte Eve und plumpste neben sie. »Du weißt schon, was für einen Deal er gemacht hat?«

»Nein.« Ihr war heiß, sie fühlte sich elend und wollte absolut nichts essen, aber Michael war nicht gerade in der Stimmung, ein Nein zu akzeptieren. »Ich hab keine Ahnung, was los ist.« »Shane hat Brandon zwei Treffen angeboten, damit er dich im Gegenzug in Ruhe lässt.«

»Er hat - was?« Claire sah völlig bestürzt auf. War Shane schwul? An diese Möglichkeit hatte sie überhaupt nicht gedacht…

»Treffen. Das heißt Bisse.« Eve tat so, als hätte sie Vampirzähne. »Sie haben abgemacht, dass Brandon bei ihm Blut saugen darf zweimal. Er wird ihn dabei nicht töten, weißt du? Es geht dabei nicht um Nahrung, es geht ums Vergnügen. Um Macht.« Eve glättete ihren karierten Rock und schaute finster auf ihre kurzen schwarzen Fingernägel. »Michael hat recht, wenn er sauer auf ihn ist. Aber es liegt viel zwischen jemanden nicht töten und jemanden nicht verletzen. Und Brandon hat eine Menge Erfahrung mit Deals. Shane nicht.«

Irgendwie hatte sie es gewusst. Sie hatte es an der Art bemerkt, wie Shane sich benommen hatte, wie Brandon sie beobachtet hatte, daran, wie wütend Michael war. Es war nicht so, dass Shane einfach zu Brandon gesagt hätte, er solle verschwinden, oder dass er irgendein dämliches Versprechen abgegeben hätte. Shane hatte sein Leben für ihres eingesetzt oder zumindest riskierte er es.

Claire schnappte nach Luft und Angst prickelte auf ihrer Haut, so heftig, dass es sich wie Nadelstiche anfühlte. »Aber wenn er gebissen wird, ist er dann - wird er nicht …?« »Zu einem Vampir?« Eve schüttelte den Kopf. »So funktioniert das wohl nicht, sonst wäre Morganville sicherlich längst die absolute Untoten-Metropole. Ich habe noch nie gehört, dass jemand durch einen Biss zum Vampir wurde. Die Blutsauger hier sind wirklich alt. Nicht dass Shane nicht total cool aussehen würde mit einem hübschen Paar Eckzähne, aber…« 

Sie fummelte an den Falten ihres Rockes herum. »Shit, das ist doch total bescheuert. Warum mach das nicht ich? Ich meine, nicht dass ich direkt scharf darauf bin - nicht mehr, aber… für Jungs ist es noch schlimmer.«

»Schlimmer? Warum?«


Eve zuckte die Achseln, aber Claire erkannte, dass sie der Frage auswich. »Shane wird absolut nicht damit umgehen können. Er kann es ja nicht einmal ertragen, wenn jemand den letzten Mais-Hotdog nimmt, dabei mag er überhaupt keine Mais-Hotdogs. Er ist ein absoluter Kontrollfreak.« Sie rutschte noch ein wenig nervös herum, dann fügte sie leise hinzu: »Und ich habe Angst um ihn.«

Als Michael ins Zimmer kam, sprang Eve auf und wuselte im Zimmer hin und her, wobei sie irgendwelche Sachen verrückte oder aufeinanderstapelte, bis ihr Michael ein nicht allzu dezentes Zeichen gab, dass sie verschwinden sollte. Sie gehorchte, murmelte eine Entschuldigung, die Claire nicht verstand, und ging mit klappernden Absätzen in ihr Zimmer hinauf.

Michael reichte Claire eine kleine Schüssel. »Chili. Sorry, es ist alles, was wir da haben.«

Sie nickte und nahm einen Löffel voll, weil sie schon immer so ziemlich das gemacht hat, was man ihr sagte … und als sie das Chili auf der Zunge fühlte, merkte sie plötzlich, dass sie völlig ausgehungert war. Sie schluckte es praktisch, ohne zu kauen, und nahm schon den nächsten Bissen, bevor es ihr überhaupt bewusst wurde. Shane sollte ins Chili-Business gehen. 

Michael setzte sich in den ledernen Lehnstuhl links neben ihr und nahm die Gitarre, die er zur Seite gelegt hatte. Er fing an, sie zu stimmen, als sei diese ganze Szene mit Shane gar nicht passiert. Sie aß und warf ihm hin und wieder einen verstohlenen Blick zu, wie er so über das Instrument gebeugt dasaß und leise, klangvolle Töne erzeugte. »Du bist nicht sauer?«, fragte sie schließlich nuschelnd. 

»Sauer?« Er hob seinen blonden Lockenkopf nicht. »Sauer wird man, wenn einem auf der Autobahn jemand den Mittelfinger zeigt, Claire. Nein, ich bin nicht sauer. Ich habe Angst. Und ich denke darüber nach, was ich dagegen tun soll.«

Sie hörte einen Moment lang auf zu kauen, bis ihr bewusst wurde, dass es wohl auch nichts half, wenn sie an ihrem Essen erstickte.

»Shane ist hitzköpfig«, sagte Michael. »Er ist ein netter Typ, aber er denkt nicht nach. Ich hätte für ihn nachdenken sollen, bevor ich dich hier einziehen ließ.«

Claire schluckte. Das Essen schmeckte plötzlich ein wenig säuerlich, deshalb legte sie den Löffel weg. »Mich?«

Michaels Finger ruhten auf den Gitarrensaiten. »Du weißt das mit seiner Schwester, oder?«

Alyssa. Das war der Name, den Michael erwähnt hatte und der Shane so verletzt hatte. »Sie ist tot.« »Shane ist ein unkomplizierter Typ. Wenn er jemanden mag, kämpft er für ihn. Ganz einfach. Lyssa - Lyssa war ein süßes Mädchen. Und er fuhr diesen Großer-Bruder-Film. Er wäre für sie gestorben.« Michael schüttelte langsam den Kopf. 

»Beinahe wäre er das tatsächlich. Wie dem auch sei, der springende Punkt ist, dass Lyssa jetzt in deinem Alter wäre, und du wirst jetzt von denselben Miststücken verletzt, die seine Schwester getötet haben, als sie ihn treffen wollten. Er würde also alles tun - alles -, um das nicht noch einmal durchmachen zu müssen. Du bist zwar nicht Lyssa, aber er mag dich, und darüber hinaus hasst er Monica Morrell. So sehr, dass er…« 

Michael schien es nicht aussprechen zu können. Er starrte ein paar Sekunden ins Leere, bevor er fortfuhr. »Wenn du Deals mit den Vampiren in dieser Stadt abschließt, hält dich das zwar äußerlich am Leben, aber innerlich frisst es dich auf. Ich hab gesehen, wie das mit meiner Familie passierte, bevor sie von hier wegging. Eves Eltern auch. Ihre Schwestern. Wenn Shane das durchzieht, wird es ihn umbringen.«

Claire stand auf. »Er wird das nicht durchziehen«, sagte sie. »Ich werde das nicht zulassen.«

»Wie willst du das denn anstellen? Nicht einmal ich kann ihn aufhalten, verdammt, und auf mich hört er. Meistens zumindest.«

»Eve sagte, dass Vampire die Stadt beherrschen. Stimmt das wirklich?«

»Ja. Sie sind schon so lange hier, wie man sich denken kann. Wenn du hier wohnst, lernst du, mit ihnen zu leben. Wenn nicht, hast du verloren.«

»Aber sie laufen nicht einfach rum und beißen Leute.«

»Das wäre unhöflich«, sagte er ernst. »Sie haben das nicht nötig. Jeder in der Stadt -jeder Bewohner - zahlt Steuern. Blutsteuern. Einen Liter pro Monat, im Krankenhaus.« Sie starrte ihn an. »Ich musste das nicht!«

»College-Studenten müssen das nicht. Sie bezahlen ihre Steuern auf andere Weise.« Er sah grimmig aus, und mit einem Horrorgefühl, das ihr den Magen umdrehte, ahnte sie schon, was kommen würde, bevor er es aussprach. »Die Vampire haben einen Deal mit dem College. Sie erhalten direkt zwei Prozent pro Jahr. Früher war es mehr, aber ich glaube, sie wurden nervös. Die Medien kamen ihnen ins Gehege. Für Fernsehsender gibt es nichts Interessanteres als hübsche junge College-Girls, die verschwunden sind. Was hältst du davon, Claire?«

Sie holte tief Luft. »Wenn die Vamps das alles geplant haben, dann sind sie gut organisiert. Oder? Dann laufen die nicht einfach herum und jeder zieht seine eigene Show ab. Nicht wenn es viele von ihnen gibt. Es muss einen Verantwortlichen geben.«

»Stimmt. Brandon hat einen Boss. Und sein Boss hat wahrscheinlich auch einen Boss.«

»Wir müssen also nur einen Deal mit seinem Boss machen«, sagte sie. »Mit einem anderen Einsatz als Shanes Blut.«

»Nur?«

»Irgendetwas wollen sie. Etwas, das sie noch nicht haben. Wir müssen nur herausfinden, was das ist.«

Die Treppe knarrte. Michael und Claire fuhren herum. Eve stand dort.

»Ich habe dich nicht kommen hören«, sagte Michael. Sie zuckte die Schultern und trottete die Stufen herunter; sie hatte die Schuhe ausgezogen. Selbst auf ihren schwarz-weißen Strümpfen waren Totenköpfe auf den Zehen abgebildet.

»Ich weiß, was sie wollen«, sagte sie. »Aber wir werden es nicht finden können.«

Michael sah sie lange an. Eve schaute nicht weg; sie ging geradewegs auf ihn zu und Claire hatte plötzlich das Gefühl, in etwas sehr Persönliches hineingeraten zu sein. Vielleicht war es die Art, wie er sie ansah oder wie sie ihn anlächelte - jedenfalls rutschte Claire auf der Couch herum und betrachtete eingehend einen Stapel Bücher auf dem Tisch. 

»Ich möchte nicht, dass du da mit hineingezogen wirst.« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er nach Eves Hand griff. »Shane steckt drin. Claire steckt drin. Hey, selbst du steckst drin.« Eve zuckte die Achseln. »Du weißt, wie sehr ich es hasse, ausgeschlossen zu werden. Wenn dann noch die Möglichkeit besteht, es Brandon heimzuzahlen, bin ich voll dabei. Dem Typen sollte man einen hübschen spitzen Pfahl direkt durchs Auge jagen.«

Sie hielten noch immer Händchen. Claire räusperte sich und Michael ließ zuerst los. »Was ist es? Was wollen sie?« Eve grinste. »Oh, das wird dir gefallen«, sagte sie. »Sie wollen ein Buch. Und ich kenne niemanden, der eine bessere Chance hätte, es zu finden, als du, Bücherwurm.«

 

Es gab eine Menge Gesetze in Morganville, die Claire nicht gekannt hatte. Die »Blutspende« war eines davon und sie fragte sich, wie Michael es schaffte, keine Steuern zahlen zu müssen. Er konnte schließlich nicht, oder? Wenn er das Haus nicht verlassen konnte?

Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, nahm einen Notizblock Zur Hand und schlug ein neues Blatt Papier auf, darauf schrieb sie die Überschrift Vorteile für Vampire. In diese Spalte schrieb sie Blutspende, Schutz, Gefallen, Deals. »Oh, sie verhängen Ausgangssperren«, sagte Eve. »Es gibt Ausgangssperren?«

»Ja, klar. Nur nicht für das College. Es ist ihnen egal, wenn sich die Studenten die ganze Nacht herumtreiben, weil - du weißt schon ..,« Eve ahmte Vampirzähne nach, die in einen Hals beißen. Claire schluckte und nickte. »Aber für Einheimische? Oh yeah.«

»Warum ist das ein Pro für sie?«

»Sie müssen nicht darauf achten, wen sie beißen dürfen und wen nicht. Wenn du draußen herumläufst, bist du Futter.« Sie notierte Ausgangssperre. Dann blätterte sie die Seite um und schrieb: Nachteile für Vampire.

»Wovor fürchten sie sich?«

»Ich glaube nicht, dass wir mit den Vorteilen schon fertig waren«, sagte Michael. Er setzte sich neben die beiden Mädchen auf den Boden - etwas näher zu Eve, wie Claire bemerkte. »Es gibt wahrscheinlich eine Menge, was du nicht aufgeschrieben hast.«

»Oh, jetzt deprimier sie doch nicht noch mehr«, sagte Eve. »Nicht alles ist bedrückend. Immerhin scheuen sie das Tageslicht … «

Claire schrieb es auf.

»Und Knoblauch … Silber … hm, Weihwasser … «

»Bist du dir da sicher?«, fragte Michael. »Ich dachte immer, sie würden dabei viel vortäuschen, für alle Fälle.« »Warum sollten sie das tun?«

Claire antwortete, ohne aufzublicken. »Weil sie dadurch leichter verbergen können, was sie tatsächlich verletzen kann. Ich schreibe es trotzdem auf, auch wenn es vielleicht nicht stimmt.«

»Feuer funktioniert«, sagte Michael. »Als ich ein Kind war, sah ich mal einen Vampir sterben. Das war bei einem dieser Rachedeals.«

Eve sog tief Luft ein. »Oh yeah. Ich habe davon gehört. Tom Sullivan.«

Claire fragte mit großen Augen: »Der Vampir hieß …«

»Nicht der Vampir«, sagte Michael. »Der Typ, der ihn getötet hat. Tommy Sullivan. Er war ein Verrückter, trank eine Menge, was hier nicht unbedingt ungewöhnlich ist. Er hatte eine Tochter. Sie starb. Er machte die Vampire dafür verantwortlich, deshalb übergoss er einen mit Benzin und zündete ihn an, mitten in einem Restaurant.«

»Das hast du gesehen?«, fragte Claire. »Wie alt warst du damals?«

»Man wird schnell erwachsen in Morganville. Der springende Punkt ist, dass in der Nacht darauf ein Prozess stattfand. Keine Chance für Tommy. Bevor es hell wurde, war er tot. Aber… Feuer funktioniert. Man darf sich nur nicht erwischen lassen.«

Claire notierte Feuer. »Wie steht’s mit Pfählen?«

»Du hast Brandon gesehen«, sagte Eve. »Möchtest du ihm nahe genug kommen, um ihn zu pfählen? Na siehst du, ich auch nicht.«

»Aber würde es funktionieren? «

»Ich glaube schon. Man muss einen Antrag ausfüllen, wenn man Holz kauft.«

Claire schrieb es auf. »Kreuze?«

»Ganz sicher.«

»Warum?«

»Weil sie böse, seelenlose, blutsaugende Teufel sind?«

»Das war mein Sportlehrer in der sechsten Klasse auch, aber er hatte keine Angst vor einem Kreuz.«

»Sehr witzig«, sagte Eve auf eine Art, die klarmachte, dass sie das gar nicht komisch fand. »Weil es kaum Kirchen gibt, und soweit ich weiß, ist es unmöglich, an ein Kreuz zu kommen, außer man macht es selbst. Außerdem sind diese Typen alle in einer Zeit aufgewachsen - komisch, wenn man sich vorstellt, dass sie tatsächlich aufgewachsen sind -, als Religion nicht etwas war, das man nur sonntags ausübte. Es war etwas, das einen erfüllte, jede Minute, jeden Tag, und Gott hat sich hin und wieder ein Vergnügen daraus gemacht, die Bösen zu vernichten.«

»Nicht«, murmelte Michael. »Gott ist schon selten genug hier in der Gegend.«

»Nichts gegen den Großen Boss, Michael, aber er macht sich rar«, schoss Eve zurück. »Weißt du, wie viele Nächte lang ich im Bett darum betete, dass er alle bösen Menschen fortschafft? Hat natürlich ganz toll geklappt!«

Michael öffnete den Mund, um etwas zu sagen. »Und bitte sag mir jetzt nicht, dass Gott mich liebt. Wenn er mich lieben würde, würde er mir ein Busticket nach Austin in den Schoß fallen lassen, damit ich ein für alle Mal aus dieser Stadt herauskomme.«

Eve klang - na ja, böse. Claire trommelte mit ihrem Stift gegen den Notizblock und schaute sie nicht an. »Wie hindern sie die Leute daran wegzugehen?«, fragte sie. »Das tun sie gar nicht. Manche gehen einfach. Ich meine, Shane hat das auch getan«, sagte Michael. »Ich glaube, die Frage, nach der du suchst, lautet, wie sie sie am Reden hindern. Und hier wird die ganze Sache unheimlich.« »Ach, hier erst?«, murmelte Claire. Eve lachte.

»Ich selbst weiß es nicht, ich bin niemals aus der Stadt herausgekommen, aber Shane sagt, wenn man etwa 15 Kilometer von Morganville entfernt ist, bekäme man diese schrecklichen Kopfschmerzen und dann beginnt man einfach zu vergessen. Zuerst kann man sich nicht mehr daran erinnern, wie die Stadt heißt, dann vergisst man, wie man dorthin kommt, und dann weiß man nicht mehr, dass es dort Vampire gibt. Oder die Gesetze. Sie existieren einfach nicht mehr für dich. Alles kommt zurück, wenn man wieder in die Stadt kommt, aber wenn man draußen ist, kann man nicht herumlaufen und alles über Morganville erzählen, weil man sich einfach nicht mehr erinnert.«

»Ich habe Gerüchte gehört«, sagte Eve. »Manche Leute beginnen, sich wieder zu erinnern, aber sie werden… « Sie machte eine anschauliche Geste, wie jemandem die Kehle durchgeschnitten wird. »Sie treffen auf Kommandos.«

Claire versuchte, sich die Ursachen für diesen Gedächtnisverlust auszumalen. Drogen vielleicht? Oder eine Art lokales Energiefeld? Oder - okay, sie hatte keine Ahnung. Aber es klang nach Magie und Magie machte sie nervös. Sie nahm an, dass Vampire auch magisch waren, wenn man es genau nahm, und das machte sie noch nervöser. 

Magie existierte nicht. Sollte nicht existieren. Es war einfach… falsch. Es beleidigte ihre wissenschaftliche Bildung.

»Also, wo stehen wir jetzt?«, fragte Michael. Vernünftige Frage eigentlich.

Claire blätterte eine weitere Seite um, schrieb Gedächtnisverlust nach Weggang darauf und sagte: »Ich bin nicht sicher. Ich meine, wenn wir irgendeine Art von Plan schmieden, müssen wir im Prinzip so viel wie möglich wissen, um sicherzugehen, dass es ein guter Ansatz ist. Redet einfach weiter. Was noch?« 

Es ging noch Stunden so weiter. Die Großvateruhr verkündete feierlich neun Uhr, dann zehn und dann elf. Es war fast Mitternacht und Claire hatte die meisten Seiten ihres Blocks vollgeschrieben, als sie Michael und Eve anschaute und fragte: »Sonst noch was?« Die beiden antworteten mit einem Kopfschütteln. »Okay. Dann erzähl mir von dem Buch.«

»Ich weiß nicht viel darüber«, gab Eve zu. »Sie brachten vor etwa zehn Jahren eine Notiz heraus, dass sie danach suchen. Ich hörte, dass überall in der Stadt Leute die Bibliotheken, Buchläden und alle anderen Orte durchforsten, an denen es versteckt sein könnte. Das Komische an der Sache ist, dass es die Vamps überhaupt nicht lesen können.«

»Du meinst, es ist in einer anderen Sprache verfasst?«

Michael zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, so einfach ist es nicht. Ich meine, jeder dieser Blutsauger spricht mindestens ein Dutzend Sprachen.«

»Tote Sprachen«, sagte Eve. Als sie sie anschauten, grinste sie. »Was? Kommt schon, das war witzig!«

»Vielleicht können sie es aus demselben Grund nicht lesen, aus dem Menschen, wenn sie außerhalb der Stadt sind, alles vergessen«, sagte Claire langsam. »Weil etwas nicht will, dass sie es können.«

»Das ist ein kleiner Sprung, aber der russische Preisrichter verleiht Ihnen neun Komma fünf Punkte für guten Stil, also ist es okay«, sagte Eve. »Das Wichtigste ist doch letztendlich, dass wir wissen, wie das Buch aussieht.« »Und zwar?« Claire setzte den Stift auf dem Papier auf.

»Ein Buch mit einem schwarzen Ledereinband. Vorne ist eine Art Symbol darauf.«

»Was für eins?« Denn schwarzer Ledereinband schränkte, was Bücher anging, das alles nicht gerade ein. Eve schob den Ärmel ihres hautengen schwarzen Netz-Tops nach oben und hielt ihr ihren Unterarm hin. Dort war ein einfarbig blaues Symbol tätowiert, das ein bisschen wie ein Omega aussah, nur dass es einige zusätzliche Bögen hatte. Einfach, aber definitiv nichts, was Claire sich erinnern konnte, schon einmal gesehen zu haben. 

»Sie haben danach gesucht. Sie haben jedem, der in einer geschützten Familie aufwuchs, das Tattoo verpasst, damit wir wissen, wonach wir suchen sollen.« Claire starrte einige Sekunden darauf und wollte fragen, wie alt Eve gewesen war, als sie das Tattoo erhielt, aber sie traute sich nicht. Sie zeichnete das Symbol pflichtbewusst in ihren Notizblock. »Und niemand hat es gefunden. Sind sie sicher, dass es hier ist?«

»Sie scheinen davon auszugehen. Aber ich wette, sie haben überall auf der Welt ihre Quellen, die danach suchen. Es scheint sehr wichtig für sie zu sein.«

»Hast du irgendeine Ahnung, warum?«

»Das weiß niemand«, sagte Michael. »Seit ich ein Kind war, habe ich danach gefragt, glaub mir. Niemand hat eine Ahnung. Nicht mal die Vampire selbst.«

»Wie können sie nach etwas suchen und nicht einmal wissen, warum?«

»Ich sagte nicht, dass nicht irgendjemand weiß, warum. Aber die Vampire haben Rangordnungen, und die einzigen, die ich kenne, haben nicht gerade viel zu sagen. Der Punkt ist, dass wir es nicht herausfinden können, deshalb sollten wir keine Zeit damit verschwenden, uns Gedanken darüber zu machen.« »Gut zu wissen.« 

Claire schrieb unbekannter Inhalt neben das Symbol des Buches, darunter schrieb sie wertvoll!!! und unterstrich es mit drei dunklen Linien. »Wenn wir das Buch also finden, können wir es einsetzen, um mir Monica vom Leib zu halten und dafür zu sorgen, dass Shanes Deal platzt.« Michael und Eve schauten einander an. »Hast du den Teil verpasst, in dem wir sagten, dass die Vamps Morganville schon völlig umgekrempelt haben, um es zu finden?«, fragte Eve. Claire seufzte, blätterte eine Seite zurück und deutete auf eine Notiz, die sie gemacht hatte. Eve und Michael streckten ihre Köpfe zusammen, um sie zu lesen.

Vampire können es nicht lesen.

Sie sahen sie ausdruckslos an.

»Ich werde wohl einige Zeit in der Bibliothek verbringen«, sagte Claire. »Und wir brauchen einige Sachen.« »Wofür?« Eve stand noch immer auf dem Schlauch, Michael jedoch nicht.

»Um das Buch zu fälschen?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, das würde funktionieren? Was denkst du, was passieren wird, wenn sie dahinterkommen, dass wir sie betrogen haben?« »Schlechte Idee«, sagte Eve. »Ganz schlechte Idee. Ehrlich.« »Leute«, sagte Claire geduldig. »Wenn wir vorsichtig sind, werden sie niemals vermuten, dass wir schlau genug sind, so was durchzuziehen. Ganz zu schweigen, dass sie uns nicht für so mutig halten würden. Wir geben ihnen eine Fälschung - das ist mehr, als ihnen jemand anderes geben konnte. Sie werden sauer sein. Aber sie werden sauer sein, dass es jemand gefälscht hat. Wir haben es nur gefunden.«

Beide schauten sie an, als sähen sie sie zum ersten Mal.

Michael schüttelte den Kopf. »Schlechte Idee«, sagte er. Vielleicht. Aber sie würde es trotzdem versuchen.
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Sie war zu aufgeregt, um zu schlafen; außerdem tat ihr der Rücken weh und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, auch nur eine Nacht warten zu müssen, bis sie anfangen konnte. Brandon war ihr nicht wie der Typ vorgekommen, der mit seiner Rache warten würde, und Shane - Shane war nicht der Typ, der seinen Teil der Abmachung nicht einhalten würde. Wenn er schon so blöd ist und sich aussaugen lassen will, schön, dann soll er aber nicht mich als Entschuldigung benutzen. Shane war den ganzen Abend nicht aus seinem Zimmer gekommen. Sie hatte keinen Laut gehört, als sie vorsichtig an seiner Tür gelauscht hatte. Eve hatte so getan, als hätte sie Kopfhörer auf und würde eine unsichtbare Anlage aufdrehen. Claire hatte dafür Verständnis; sie hatte viele Stunden mit dem Versuch zugebracht, sich das Trommelfell herauszupusten, um der Welt zu entfliehen.

Eve lieh ihr einen Laptop, ein klobiges Retro-Teil, das groß und schwarz war und vorne einen Aufkleber mit der Warnung uniweltgefährdend trug. Als Claire es in den Breitbandanschluss einsteckte und hochfuhr, zeigte der Desktop-Hintergrund einen Sensenmann, der anstelle einer Sense ein Straßenschild hielt, auf dem Morganville stand; der Pfeil zeigte nach unten. Claire klickte auf einige Ordner - sie hatte ein schlechtes Gewissen, aber sie war neugierig - und entdeckte, dass sie Gedichte enthielten. 

Eve faszinierte der Tod, zumindest schrieb sie gern darüber. Blumiges, romantisches Zeug voller Existenzangst, Blut und mondbeschienenem Marmor… und dann entdeckte Claire das Datum. Die neuesten Gedichte wurden vor drei Jahren verfasst. Eve war damals wohl ungefähr fünfzehn. Sie hatte für Vampire geschwärmt, aber irgendetwas hatte sich wohl geändert. Keine Gedichte in den letzten drei Jahren… Eve stand plötzlich in der offenen Tür. 

»Läuft die Arbeit gut?«, fragte sie. Claire zuckte schuldbewusst zusammen und zeigte ihr die erhobenen Daumen, als sie die Internetverbindung öffnete. »Okay, ich habe meine Cousine in Illinois angerufen. Wir dürfen ihr PayPal-Konto verwenden, ich muss ihr nur Kohle schicken, am besten gleich morgen. Hier ist die Abrechnung.« Sie reichte Claire ein Blatt Papier. »Das wird sie jetzt nicht umbringen, oder?«

»Nee. Ich kaufe nicht viel von ein und derselben Stelle. Viele Leute kaufen Leder und Werkzeuge und so. Und Papier - wie alt soll dieses Buch sein?«

»Alt.«

»War es aus Velin?« »Ist das Papier?«

»Velinpapier ist das älteste Papier, das für Bücher verwendet wurde«, sagte Claire. »Es besteht aus Schafhäuten.« »Oh, ich glaube, dann ja. Es ist wirklich total alt.« Velinpapier würde schwer zu besorgen sein. Man konnte es bekommen, aber man würde die Spur leicht zurückverfolgen können. Aber wozu war man schon ein hochbegabter Freak, wenn man für so etwas keine Lösung fand… Ach ja, sie würde auch noch jemanden brauchen, der für sie recherchierte. Es war zu gefährlich, wenn alle Spuren im Glass House zusammenliefen… Claire machte sich an die Arbeit. Sie bemerkte nicht einmal, wie sich Eve zurückzog und die Tür hinter sich schloss.

 

Claire recherchierte drei Tage lang. Volle drei Tage. Eve brachte ihr Suppe, Brot und Sandwichs vorbei und Shane ließ sich ein oder zweimal blicken, um ihr zu sagen, dass sie komplett verrückt sei und sich verdammt noch mal aus seinen Angelegenheiten heraushalten sollte; Claire schenkte ihm keine Beachtung. So war sie immer, wenn sie sich voll in etwas hineinkniete. Sie hörte ihn und sagte auch etwas, aber sie nahm es überhaupt nicht auf. Wie ihre Eltern gab Shane irgendwann auf.

Kurz vor Sonnenaufgang kam Michael zu ihr. Sie war so überrascht, dass sie für eine Weile aus ihrer Trance erwachte. »Wie läuft’s?«, fragte er.

»Die Mission Save Shane? Yeah, es geht voran«, antwortete sie. »Ich mache viele Umwege, um keine Spuren zu hinterlassen. Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn die Vamps sauer werden - sie können nicht behaupten, dass wir etwas anderes getan haben, als ihnen das zu bringen, wovon wir glauben, dass sie es suchen.«

Michael sah erfreut, aber auch besorgt aus. Er machte sich eine Menge Sorgen. Sie nahm an, dass das alles war, was er tun konnte, gefangen wie er war - alles zu bekämpfen, was herein gelangte, um ihnen zu schaden, und sich über alles andere Sorgen zu machen. Frustrierend, vermutete sie. »Hey«, sagte sie. »Wann geht Eve heute arbeiten?« »Um vier.«

»Aber das ist … «

»Die Spätschicht, ich weiß. Sie ist dort aber sicher und ich glaube nicht, dass irgendein Vampir bescheuert genug ist, diesem Auto in die Quere zu kommen. Das wäre, als würde man von einem Panzer überrollt. Sie musste mir versprechen, dass sie sich von Oliver zum Auto begleiten lässt, und Shane holt sie vom Gehsteig hier rein.«

Claire nickte. »Ich gehe mit ihr.«

»Ins Cafe? Warum?«

»Weil es dort anonym ist«, antwortete sie. »Jeder College-Student hat seinen Laptop dabei und es gibt dort ein offenes WLAN. Wenn ich vorsichtig bin, werden sie nicht zurückverfolgen können, wer nachschaut, wie man ein altes Buch fälscht.«

Er schaute sie gereizt an. An ihm sah selbst das süß aus. Mein Gott, sie nahm es noch immer wahr. Sie musste aufhören damit, aber hey - süße sechzehn und völlig ungeküsst…

»Ich möchte ja schon nicht, dass Eve nachts da draußen ist. Aber du gehst auf gar keinen Fall.«

»Wenn ich es hier mache, kann uns das alle in Gefahr bringen. Einschließlich Eve.«

Oh, ein Schlag unter die Gürtellinie; sie bemerkte die Veränderung in seinem Blick, aber er gab nicht nach. »Deine Antwort bedeutet also, dass ich zulassen soll, dass du da rausgehst, dein Leben riskierst, mit Brandon im Cafe sitzt und so tust, als sei das sicherer? Claire. Das ist auf keinen Fall sicherer.«

»Sicherer jedenfalls, als wenn die Vampire beschließen, dass jeder in diesem Haus sie in Bezug auf das, was sie am dringendsten wollen, absichtlich betrügen will«, wandte Claire ein. »Das hier ist kein Spiel, oder? Ich meine, ich kann aufhören, wenn du möchtest, aber wir haben sonst nichts, was wir für Shanes Deal einsetzen können. Nichts, das groß genug wäre. Ich würde ja Brandon bei mir - du weißt schon, aber irgendwie glaube ich nicht …« »Nur über …« Michael unterbrach sich und lachte. »Ich wollte schon sagen, >nur über meine Leiche<, aber…« Claire zuckte zusammen.

»Nein«, sagte er.

»Du bist nicht mein Dad«, betonte sie und plötzlich fiel ihr etwas ein. Im Krankenhaus, als sie mit Medikamenten vollgepumpt war, hatte Shane gesagt, dass sie ihre Eltern angerufen hätten. Sie erinnerte sich auch deutlich daran, dass das Wort ausgeflippt fiel.

Oh, shit!

»Dad«, sagte sie laut. »Oh nein … ähm, ich müsste mal telefonieren. Darf ich?«

»Rufst du deine Eltern an? Klar. Ferngespräch…« »Ja, ich weiß, ich bezahle dafür. Danke.«

Sie nahm das schnurlose Telefon und wählte die Nummer von zu Hause. Es klingelte fünfmal, dann ging der Anrufbeantworter an. »Hallo, hier sind Les und Katharine Danvers und ihre Tochter Claire. Bitte hinterlassen Sie uns eine Nachricht!« Es war die helle, sachliche Stimme ihrer Mutter. Nach dem Piepton überfiel Claire ein Moment blinder Panik. Vielleicht waren sie nur kurz einkaufen gegangen. Oder… 

»Hi, Mom und Dad, hier ist Claire, ich wollte nur - ähm, Hallo sagen. Ich glaube, ich hätte euch anrufen sollen. Der Laborunfall war echt kein großes Ding. Macht euch keine Sorgen um mich, alles ist in Ordnung. Wirklich.«

Michael lehnte im Türrahmen und schnitt ihr Grimassen. Das war eigentlich irgendwie Shanes Job. Sie streckte ihm die Zunge heraus.

»Ich - das wollte ich nur sagen. Ich hab euch lieb. Ciao.«

Sie legte auf. Michael sagte: »Du sagst ihnen besser, dass sie herkommen und dich abholen sollen.«

»Und euch in diesem Chaos stecken lassen? Ihr steckt da meinetwegen drin. Shane steckt meinetwegen drin. Jetzt, wo Monica weiß, dass er wieder da ist…«

»Glaub mir, ich unterschätze den Ärger nicht, den wir haben, aber du kannst immer noch gehen. Und das solltest du auch. Ich versuche, Shane zu überreden, dass er auch geht. Eve - Eve wird nicht gehen, aber sie sollte es.«

»Aber …« Dann bist du allein, dachte sie. Wirklich allein. Michael konnte hier nicht heraus. Niemals.

Michael sah auf und schaute aus dem Fenster, wo der Himmel nach und nach von Mitternachtsblau zu einer bleichen Dämmerung überging. »Meine Zeit ist um«, sagte er. »Versprich mir, dass du heute Abend nicht mit Eve gehst.« »Das kann ich nicht.«

»Claire.«

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Sorry.«

Er hatte keine Zeit mehr zu streiten, auch wenn sie ihm ansah, dass er gern wollte. Er ging den Gang hinunter; sie hörte, wie seine Zimmertür zufiel, und dachte daran, was sie unten im Wohnzimmer gesehen hatte. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen würde, wenn sie jeden Tag damit konfrontiert wäre - es sah wirklich schmerzhaft aus. Das Schlimmste war jedoch wohl zu wissen, dass er Shane davon hätte abhalten können zu tun, was er getan hat, wenn er nur am Leben wäre und tagsüber rausgehen könnte, dachte sie.

Ich müsste es nicht, wenn du aufgekreuzt wärst, um mir den Rücken freizuhalten!, hatte Shane ihn angeschrien und ja, das musste mehr wehgetan haben, als zu sterben. Claire ging wieder an die Arbeit. Ihre Augen brannten, ihre Muskeln schmerzten, aber insgeheim war sie seltsam glücklich darüber, etwas zu tun, das nicht nur sie selbst, sondern auch andere Menschen schützen würde. Wenn es funktionierte.

Komischerweise war sie sich sicher, es würde funktionieren. Sie wusste es einfach.

Sie war wirklich ein Freak, entschied sie.

 

Claire wachte um halb vier völlig übernächtigt und mit Schmerzen auf, kämpfte mit ihrem frischen T-Shirt und einer Jeans, die dringend mal gewaschen werden müsste. Noch einen Tag, dann würde sie die Waschmaschine im Keller in Angriff nehmen. Obwohl sie kaum drei Stunden geschlafen hatte, standen ihre Haare in alle Richtungen; sie musste ihren Kopf unter den Wasserhahn halten und ihre Haare mit den Fingern so zurechtzupfen, dass es nicht allzu sehr zum Kotzen aussah. Sie stopfte den Laptop in eine Umhängetasche und rannte nach unten; sie konnte hören, wie Eve durch das Haus in Richtung Tür trampelte.

»Warte!«, schrie sie und stürzte die Treppen hinunter und durch das Wohnzimmer, als gerade die Haustür zufiel. »Mist!« Sie öffnete sie, bevor es Eve gelang, sie abzuschließen. Eve sah schuldbewusst aus. »Du wolltest ohne mich gehen«, sagte Claire. »Ich hatte doch gesagt, dass ich mitkomme!« »Ja, na ja .,, solltest du aber nicht.«

»Michael hat wohl gestern Abend mit dir gesprochen.«

Eve seufzte und fummelte an einem ihrer schwarzen Lacklederschuhe herum. »Ein Weilchen, ja. Bevor er ins Bett ging.« »Ich will nicht, dass alle mich beschützen. Ich versuche zu helfen!«

»Schon verstanden«, sagte Eve. »Wenn ich jetzt Nein sage und wegfahre, was machst du dann?«

»Zu Fuß gehen.«

»Das habe ich befürchtet« Eve zuckte die Achseln. »Steig schon ein.«

Das Common Grounds war mit Studenten überfüllt, die lasen, quatschten und Chai, Mokka oder Latte macchiato tranken. Und, wie Claire dankbar zur Kenntnis nahm, an ihren Laptops arbeiteten. Mindestens ein Dutzend war gerade in Betrieb. Sie zeigte Eve die erhobenen Daumen, bestellte eine Tasse Tee und suchte nach einem geeigneten Plätzchen, um zu arbeiten. Eines, an dem sie mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. 

Oliver brachte ihr den Tee selbst. Sie lächelte ihn schüchtern an und minimierte ihr Browserfenster; sie las gerade etwas über berühmte Fälschungen und ihre Techniken. Total verräterisch - mit Betonung auf »tot«. Nicht dass sie Oliver nicht mochte, aber ein Typ, der Vampiren anscheinend Regeln aufzwingen konnte, war jemand, dem sie nicht wirklich trauen konnte. 

»Hallo, Claire«, sagte er. »Darf ich mich setzen?« »Klar«, sagte sie überrascht, aber es war ihr auch unbehaglich zumute. Er war alt genug, um ihr Vater sein zu können, ganz zu schweigen von seiner Hippie-dippie-Art. Obwohl ihr das nicht so viel ausmachte, da sie ja selbst ein Außenseiter war. »Ähm, wie geht’s?«

»Viel los heute«, sagte er und ließ sich mit einem Seufzer, der erleichtert klang, auf den Stuhl fallen. »Ich wollte mit dir über Eve sprechen.«

»Okay«, sagte sie langsam.

»Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Oliver. Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch; sie klappte hastig den Laptop zu und ließ ihre Hände schützend darauf ruhen. »Eve scheint nicht bei der Sache zu sein. Das ist sehr gefährlich und ich bin mir ziemlich sicher, dass du inzwischen weißt, warum.« »Es ist… «

»Shane?«, fragte er. »Ja, ich dachte mir schon, dass das der Fall ist. Der Kerl hat sich eine Menge Schwierigkeiten eingehandelt. Aber er hat es mit den besten Absichten getan, nehme ich an.« Ihr Puls fing an zu rasen und ihr Mund fühlte sich trocken an, junge, sie hasste es wirklich, mit Autoritätspersonen zu sprechen. Michael war eine Sache - er war wie ein großer Bruder für sie. Aber Oliver war … anders. »Vielleicht kann ich helfen«, sagte Oliver, »wenn ich etwas hätte, das man einsetzen könnte. Das Problem ist, was will Brandon, das du oder Shane ihm geben könnten? Außer dem Offensichtlichen natürlich.« Oliver sah nachdenklich aus und tippte sich mit den Fingerspitzen auf die Lippen. 

»Du bist ein sehr kluges Mädchen, Claire, das behauptet zumindest Eve. Morganville kann kluge Mädels brauchen. Vielleicht können wir Brandon komplett umgehen, vielleicht findest du eine Möglichkeit, einen Deal mit jemand … anderem zu machen.« Das war im Großen und Ganzen genau das, worüber sie bereits gesprochen hatten, nur ohne den Teil mit Oliver. Claire versuchte, nicht wahnsinnig schuldbewusst und durchschaubar auszusehen. »Mit wem?«, fragte sie. Das war eine vernünftige Frage. Oliver lächelte und schaute sie aus seinen dunklen Augen scharf und kühl an.

»Claire, erwartest du wirklich, dass ich dir das sage? Je mehr du über diese Stadt weißt, desto weniger Sicherheit gibt es hier für dich. Verstehst du das? Ich musste mir hier meinen eigenen Frieden aufbauen und das funktioniert nur, weil ich genau weiß, was ich tue und wie weit ich gehen kann. Du dagegen - ich fürchte, dein erster Fehler wäre auch dein letzter.« Ihr Mund war jetzt nicht mehr nur trocken; er war mumifiziert. Sie versuchte zu schlucken, brachte aber nicht mehr als ein trockenes Klicken hinten im Hals Zustande. Sie nahm hastig ihren Tee und nippte daran; sie schmeckte nichts, war jedoch dankbar für die Flüssigkeit.

»Ich wollte nicht … «

»Nicht«, unterbrach er sie und seine Stimme war dieses Mal nicht mehr so freundlich. »Warum solltest du sonst heute hier sein, wo du genau weißt, dass Brandon wahrscheinlich nach Einbruch der Dunkelheit hier aufkreuzt? Du möchtest einen Deal mit ihm machen, um Shane zu retten. So viel ist offensichtlich.« 

Nun, das war zwar nicht das, weshalb sie hier war, aber sie versuchte trotzdem, auch deswegen schuldbewusst auszusehen. Nur für den Fall. Es musste wohl funktioniert haben, denn Oliver lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah entspannter aus. »Du bist ein kluges Köpfchen. Shane ebenfalls. Lasst euch das aber nicht zu Kopf steigen. Lasst mich euch helfen.«

Sie nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute; nicht dass sie zitterte oder brach oder - noch schlimmer - verriet, wie erleichtert sie war.

»Gut, dann ist das erledigt«, sagte Oliver. »Lass mich mit Brandon und einigen anderen sprechen, um zu sehen, was ich tun kann, um das Problem aus der Welt zu schaffen.«

»Danke«, sagte sie schwach. Oliver stand auf und ging weg, wobei er aussah wie ein magerer Exhippie, der die guten alten Zeiten nicht loslassen kann. Harmlos. Erfolglos vielleicht.

Sie konnte sich nicht auf Erwachsene verlassen. Nicht in dieser Sache zumindest. Nicht in Morganville. Sie öffnete den Laptop, maximierte das Browserfenster und ging wieder an die Arbeit.

 

Wie immer verging die Zeit wie im Flug; als sie das nächste Mal aufsah, war es draußen dunkel und die Menge im Cafe war vom Lernen zum Quatschen übergegangen. Eve stand hinter der Bar, redete und lächelte und war im Allgemeinen so fröhlich, wie man das als Gothic eben sein konnte.

Sie wurde jedoch still, als Brandon aus dem Hinterzimmer herein geschlendert kam und seinen gewohnten Platz am Tisch in der dunkelsten Ecke einnahm. Oliver brachte ihm eine Art Drink - Gott, sie hoffte, dass es kein Blut oder so war - und führte ein intensives, ruhiges Gespräch mit ihm. Claire versuchte so zu tun, als sei sie gar nicht da. Eve und sie tauschten zwischen den Gästen an der Bar einige Blicke aus. 

Claire hatte bei ihrem langen Recherchemarathon herausgefunden, dass es etwas für Experten war, ein Buch herzustellen, nicht für sechzehnjährige (beinahe siebzehnjährige) Möchtegern-Buchfälscher. Sie würde zwar etwas zustande bringen, aber zu ihrer großen Enttäuschung würde jeder, der ein Auge für seltene Bücher hat, eine Fälschung sehr schnell erkennen, es sei denn, ein Experte hätte sie gemacht. Sie vermutete, dass sie an ihren Fähigkeiten in der Lederverarbeitung Lind Buchbinderei arbeiten müsste.

All das brachte sie zurück auf das Startkästchen Shane wird gebissen. Was nicht akzeptabel war.

Ihr Blick fiel auf eine Zeile in einem der zig Fenster, die sie geöffnet hatte. Fast alles kann für den Film hergestellt werden, einschließlich Reproduktionen alter Bücher, da eine Reproduktion nur einen der Sinne täuschen muss: Den Gesichtssinn…

Sie hatte nicht die Zeit und das Geld, eine Hollywood-Requisitenfirma mit der Herstellung eines Buches zu beauftragen, aber ihr kam dadurch eine neue Idee.

Eine echt gute Idee. Oder eine echt schlechte, wenn sie nicht funktionierte.

Fast alles kann für den Film hergestellt werden. Sie brauchte nicht das Buch. Sie brauchte nur ein Bild davon.

 

Als Mitternacht näher rückte und im Common Grounds die letzten Koffeinsüchtigen in die Nacht hinauskomplimentiert wurden, war sich Claire einigermaßen sicher, dass sie das irgendwie bewerkstelligen könnte, und müde genug, dass es ihr egal war, wenn sie es nicht konnte. Sie packte den Laptop ein und stützte den Kopf auf die Hand, während sie Eve dabei zusah, wie sie Tassen und Gläser abwusch, die Spülmaschine in Gang setzte, mit Oliver plauderte und den dunklen Schatten, der in der Ecke saß, geflissentlich ignorierte.

Brandon war nicht zusammen mit seinen wandelnden Snacks aufgebrochen. Stattdessen war er sitzen geblieben, schlürfte eine neue Tasse von Was-immer-das-war. Lind lächelte Eve, dann Claire, dann wieder Eve mit seinem grausamen, verschrobenen kleinen Lächeln an.

Oliver, der Keramiktassen abtrocknete, beobachtete ihn. »Brandon«, sagte er und warf sich das Geschirrtuch über die Schulter, als er damit begann, Tassen in die ausziehbaren Gestelle Zu räumen. »Wir schließen jetzt.«

»Du hast die letzte Runde nicht angekündigt, alter Mann«, sagte Brandon und wandte sich mit seinem Lächeln an Oliver. Wo es rasch erstarb. Nach einem Moment des Schweigens stand er auf, um hinaus zustolzieren.

»Warte«, sagte Oliver ruhig. »Deine Tasse.«

Brandon schaute ihn völlig entgeistert an, dann nahm er seine Einwegtasse und warf sie in den Mülleimer. Claire nahm an, dass er nach zig Jahren zum ersten Mal seinen Tisch abräumte. Wenn er das überhaupt je getan hatte. Sie verbarg ein nervöses Grinsen, da er nicht wie der Typ, viel weniger wie der Vampir, aussah, der ihre Art von Humor teilte. »Noch was?«, fragte Brandon säuerlich. Nicht dass er sich darum scheren würde.

»Ja, allerdings. Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich gern, dass du den Ladys den Vortritt lässt.« Obwohl Brandon im Schatten stand, sah Claire zwei scharfe Zähne funkeln, als er schweigend den Mund öffnete und seine Vampirzähne entblößte. Um anzugeben. Oliver zeigt sich nicht beeindruckt.

»Wenn es dir nichts ausmacht«, wiederholte er. Brandon zuckte die Achseln und lehnte sich mit übereinandergeschlagenen Armen an die Wand. Er trug eine schwarze Lederjacke, die das Licht schluckte, ein schwarzes Shirt, dunkle Jeans. Dressed to kill, dachte Claire und wünschte, sie hätte es nicht gedacht. »Ich werde warten«, sagte er. »Aber Sie brauchen sich wegen mir keine Sorgen zu machen, alter Mann. Ich habe einen Deal mit dem jungen und halte mich daran.«

»Genau darum mache ich mir Gedanken«, sagte Oliver. »Eve, Claire: Kommt gut nach Hause. Geht jetzt«

Eve knallte die Tür der Spülmaschine zu und schaltete sie ein; sie grapschte ihre Handtasche hinter der Theke und duckte sich unter ihr durch, um Claire bei der Hand zu nehmen und zur Tür zu ziehen. Sie drehte das Türschild von geöffnet aufgeschlossen und schloss die Tür auf, um Claire hinauszulassen. Sie verriegelte sie hinter sich mit einem Satz Schlüssel, dann drängte sie Claire rasch zum Auto, das im warmen Glanz der Straßenlaterne parkte.

Die Straße sah verlassen aus; der Wind verwandelte Müll und Staub in klappernde Gespenster und das rote Licht der Ampel tanzte und schwankte auf und ab. Eve schloss das Auto in Rekordzeit auf und beide schlugen die Knöpfe nach unten, sobald sie eingestiegen waren. Eve startete den Caddy und manövrierte ihn von der Bordsteinkante weg; erst dann stieß sie einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus.

Aber dann schnappte sie nach Luft, weil ein anderes Auto um die Ecke bog, wie ein schwarzer Blitz an ihnen vorbeizischte und am Bordstein zum Stehen kam, wo sie eben noch geparkt hatten. »Was zum Teufel?«, stieß Eve aus und verlangsamte die Fahrt. Claire schaute nach hinten.

»Es ist eine Limousine«, sagte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass es in Morganville überhaupt eine Limousine gab, aber dann dachte sie an Bestattungsinstitute und Beerdigungen und es überlief sie kalt. Womöglich gab es in Morganville mehr Limousinen als in allen anderen texanischen Städten … Diese war jedoch nicht Teil eines Leichenzugs. Sie war groß, schwarz und schimmerte wie der Panzer einer Kakerlake, und als der Caddy langsam weiterführ, sah Claire einen uniformierten Fahrer aussteigen und um den Wagen herumgehen. 

»Wer ist es?«, fragte Claire. »Kannst du was erkennen?« Der Chauffeur reichte einer Frau die Hand. Sie war klein, nicht viel größer als Claire selbst, schätzte sie. Ihr bleiches Gesicht war von Haaren umrahmt, die im Licht der Straßenlaterne weiß oder blond schimmerten. Sie waren zu weit weg, als dass Claire sie gut sehen konnte, aber sie hatte den Eindruck, dass die Frau traurig aussah. Traurig und kalt. »Sie ist nicht sehr groß, weißes Haar? Ziemlich elegant?« Eve zuckte die Achseln. »Niemand, den ich kenne, aber die meisten Vampire geben sich nicht mit den kleinen Leuten ab. Die Hiltons shoppen ja auch nicht bei Wal-Mart.«

Claire prustete. Als Eve um die Ecke bog, sah Claire, wie die Frau vor der Tür des Common Grounds stand und Oliver sie für sie öffnete. Keine Spur von Brandon. Sie fragte sich, ob Oliver ihn schon weggeschickt hatte oder ob er dafür sorgte, dass sie einen Vorsprung vor dem Vamp hatten. 

»Wie macht Oliver das?«, fragte sie. »Ich meine, warum …?« »Warum sie ihn nicht einfach töten? Ich wünschte, ich wüsste es. Erstens hat er Nerven wie Drahtseile«, sagte Eve. Das Licht der vorbeiziehenden Straßenlampen huschte über ihr Gesicht. »Du hast ja gesehen, wie er mit Brandon umgesprungen ist. Wie er ihn gedisst hat. Jeder andere wäre bei Sonnenaufgang tot. Oliver kommt damit durch.«

Das machte Claire nur noch neugieriger auf die Antwort auf das Warum. Oder zumindest auf das Wie. Wenn Oliver damit durchkam, konnten das vielleicht auch andere. Andererseits hatten andere das vielleicht schon versucht und waren als Organspender geendet.

Claire wandte sich wieder nach vorne und war tief in Gedanken versunken, während Eve durch die stillen, lauernden Straßen nach Hause raste. Ein Polizeiauto schlich durch eine Seitenstraße, aber in Morganville schien für Claire die Polizei weniger auf der Jagd nach Kriminellen zu sein, sondern eher nach potenziellen Opfern.

Zuerst dachte sie, sie sei so müde, dass sie sich Dinge einbildete - das passierte manchmal, wenn sie nicht schlief, sie sah Gespenster im Spiegel oder unheimliche Gesichter am Fenster -, aber dann sah sie, dass sich auf der schimmernden Straße etwas schnell bewegte. Etwas Bleiches.

»Sie verfolgen uns«, sagte Eve grimmig. »Verdammt.« »Brandon?« Claire versuchte, die Straßenränder mit den Augen abzusuchen, aber Eve drückte aufs Gas und fuhr schneller. »Nicht Brandon. Aber er muss sich ja auch nicht selbst die Zähne schmutzig machen.«

Einige Meter weiter lief ihnen jemand vor das Auto.

Claire und Eve schrien und Eve stieg auf die Bremse. Claire schnellte nach vorne gegen den Sicherheitsgurt, der einrastete und so hart griff, dass sie einfach wusste, dass sie vor Schmerzen ohnmächtig werden würde, als die Verätzung auf ihrem Rücken gegen den Sitz rieb. Aber der Schmerz flaute ab, so schnell er gekommen war, und wich Angst, denn das Auto war schlingernd auf der dunklen Straße zum Stehen gekommen, und direkt vor ihnen stand ein Vampir, die Hände auf der Motorhaube. 

»Claire!«, brüllte Eve. »Schau ihn nicht an! Schau nicht hin!« Zu spät. Claire hatte ihn schon angeschaut und fühlte, wie etwas in ihrem Kopf weich wurde. Die Angst verflog. Ihre Vernunft ebenso. Sie griff nach dem Türschloss, aber Eve griff herüber und fiel ihr in den Arm. 

»Nein!«, schrie sie und hielt sie fest, während sie den Rückwärtsgang einlegte und mit quietschenden Reifen zurückfuhr. Sie kam nicht weit. Ein weiterer Vampir trat hervor und blockierte die Straße. Er war groß, hässlich und alt. Ebenso viele funkelnde Zähne. »Oh, mein Gott …« Claire fummelte noch immer nach dem Türschloss. Eve brummte etwas, das Claire zu Hause bestimmt am Boden zerstört hätte, trat auf die Bremse und sagte: »Claire, Schätzchen, das wird jetzt wehtun …«, und dann schob sie Claire nach vorne und klatschte ihr hart auf die Verätzung.

Claire kreischte laut genug, um Hunde im Umkreis von mehreren Kilometern taub zu machen, wäre beinahe ohnmächtig geworden und gab es auf, aus dem Auto springen zu wollen. Sogar die beiden Vampire außerhalb des Autos, die plötzlich direkt an den Türen gestanden hatten, zuckten zusammen und wichen zurück.

Eve gab Gas. Claire, die durch den rot glühenden, pochenden Schmerz in ihrem Rücken halb bewusstlos war, hörte ein Geräusch, als würden Eisennägel über eine Wandtafel gezogen, aber dann hörte es plötzlich auf und sie flogen förmlich durch die Nacht.

»Claire? Claire?« Eve schüttelte sie an der anderen Schulter, an der, die sich nicht so anfühlte, als hätte sie eben noch mal ein Säurebad genommen. »Oh, mein Gott, es tut mir leid! Es war nur - er wollte dich dazu bringen, die Tür zu öffnen, und ich konnte nicht - es tut mir leid!«

Noch immer empfand sie die Panik wie einen heißen Draht durch ihre Nerven, aber Claire brachte ein Nicken und ein schwaches, armseliges Lächeln zustande. Sie verstand. Sie hatte sich immer gefragt, wie in den Filmen jemand so blöd sein konnte, die Tür für dieses grauenhafte, böse Ding zu öffnen, aber jetzt wusste sie es. Sie verstand es absolut. Manchmal hatte man einfach keine Wahl.

Eve schnappte nach Luft und weinte zwischendurch wütend vor sich hin. »Ich hasse das!«, rief sie und schlug immer wieder mit der Hand auf das Kunststofflenkrad. »Ich hasse diese Stadt! Ich hasse sie alle!«

Claire konnte das verstehen. Sie hasste sie allmählich auch aus ganzem Herzen.
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Shane stand einsatzbereit in der Tür, als Eve das Auto mit quietschenden Bremsen zum Stehen brachte; falls er noch immer böse war, ließ er sich jedenfalls trotzdem keinen guten Kampf entgehen. Eve signalisierte im hektisch, er solle bleiben, wo er war, auf sicherem Boden nämlich, und suchte mit den Augen die Straße nach allen Seiten ab.

»Siehst du etwas?«, fragte sie Claire ängstlich. Claire schüttelte den Kopf, sie fühlte sich noch immer schlecht. »Verdammt. Verdammt! Okay … du weißt, was angesagt ist, oder? Lauf, als ob der Teufel hinter dir her wäre. Verschwinde schon!« Claire fummelte das Türschloss auf, sprang aus dem Auto und rannte über den Gehweg. Sie hörte, wie Eve die Autotür zuschlug und hinter ihr herrannte. Ein Déjà-vu, dachte sie. 

Alles, was sie jetzt noch brauchten, war, dass Brandon auftauchte und sich wie ein absoluter Mistkerl verhielt… Sie stieß fast mit Shane zusammen, als sie über die Schwelle jagte; er ging ihr rechtzeitig aus dem Weg, gerade weit genug, dass sie vorbeikam, und griff nach Eve, um sie hereinzuziehen, bevor er die Tür zuschlug und abschloss.

»Du musst einfach einen besseren Job finden«, sagte er. Eve wischte sich mit dem Handrücken über ihr ruiniertes Make-up und warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Wenigstens habe ich einen Job!«

»Was, professionelle Blutspenderin? Denn mehr wirst du nicht sein, wenn du… «

Claire drehte sich um, stieß mit einem Vampir zusammen und kreischte sich die Lungen aus dem Leib.

Okay, es war kein Vampir, so viel wurde nach dreißig Sekunden klar, als sich Shane wegwarf vor Lachen, der vermeintliche Vampir vor Schreck ebenfalls kreischte und in Deckung ging und Eve schließlich vollkommen überrascht sagte: »Miranda! Schätzchen, was zum Teufel machst du denn hier?«

Sie sah wohl nur aus wie ein Vamp, wie Claire zugeben musste; nun, da ihre Herzfrequenz endlich wieder unter Rennwagengeschwindigkeit lag, sah sie, dass alles nur Make-up und Getue war und keineswegs ein Naturzustand. Die vermeintliche Vampirin senkte langsam ihre Arme, glotzte Claire unsicher durch dick mit Mascara getuschte Wimpern an und formte mit ihren rubinroten Lippen ein kleines Oh. 

»Ich musste einfach kommen«, hauchte sie. Sie hatte eine gedämpfte, hauchzarte Stimme voller Dramatik. »Oh, Eve! Ich hatte so eine schreckliche Vision! Mit Blut und Tod, und alles drehte sich um dich!«

Eve schien nicht beeindruckt. Sie seufzte, wandte sich an Shane und sagte: »Hast du sie hereingelassen? Ich dachte, du hasst sie!«

»Ich konnte sie ja schlecht da draußen stehen lassen. Immerhin ist sie aus Fleisch und Blut. Außerdem ist sie deine Freundin.«

Der Blick, den ihm Eve zuwarf, deutete an, dass Freundin vielleicht etwas zu hoch gegriffen war.

Miranda warf Shane ein irres Lächeln zu. Na klasse, dachte Claire gereizt und angewidert und versuchte noch immer, die Folgen einer nuklearen Bombenexplosion in den Griff zu kriegen. Das Mädel war groß und hatte dünne, storchartige Beine bis zum Hals, die von einem schwarzen Lederminirock nur spärlich bedeckt waren. Sie hatte ein Menge Make-up im Gesicht, das übliche schwarz gefärbte Haar, das fransig das längliche weiße Gesicht umrahmte. Auf ihren Handgelenken und um ihren Hals befanden sich mit Magic Marker stümperhaft aufgemalte Kreuze.

Miranda drehte sich plötzlich ruckartig um und starrte an die Decke. Sie schlug vor Grauen die Hände vor den Mund, verschmierte dabei aber nicht ihren Lippenstift, wie Claire bemerkte. »Dieses Haus«, sagte sie. »Himmel, es ist so … unheimlich. Fühlt ihr das nicht?«

»Mir, wenn du mich vor etwas warnen wolltest, hättest du mich auch einfach anrufen können«, sagte Eve und dirigierte sie ins Wohnzimmer. »Jetzt müssen wir uns etwas überlegen, wie wir dich nach Hause bringen. Mal ehrlich, wo hast du deinen Verstand gelassen? Du solltest es eigentlich besser wissen!« Als sich Miranda auf die Couch setzte, fiel Claire noch etwas anderes an ihrem Hals auf… blaue Flecken. Und in der Mitte dieser blauen Flecken zwei tiefe rote Löcher. Eve sah es auch und blinzelte, schaute Shane an, danach Claire. 

»Mir?«, fragte sie sanft und drehte ihr Kinn zur Seite. »Was ist passiert?« »Nichts«, sagte Miranda. »Alles. Du musst es mal probieren. Es ist genau so, wie ich es mir erträumt hatte, und einen Augenblick lang konnte ich sehen, ich konnte wirklich sehen…« Eve ließ sie los, als hätte sie sich verbrannt. »Du hast dich von jemandem beißen lassen?«

»Nur von Charles«, sagte Miranda. »Er liebt mich. Eve, du musst mir zuhören - es ist sehr ernst! Ich habe versucht anzurufen, aber niemand ging ran, und ich hatte diesen furchtbaren Traum … «

»Ich dachte, es war eine Vision«, sagte Shane. Er war Claire ins Zimmer gefolgt und stand nun mit verschränkten Armen neben ihr. Sie fühlte, wie sich der feste Knoten aus Ärger und Anspannung durch seine Nähe etwas löste, auch wenn er sie nicht anschaute. Yeah, Claire, es ist noch ein weiter Weg. Er behandelt dich wie ein Möbelstück. Vielleicht brauchst du ein wenig nuttigen Lippenstift und vielleicht solltest du deinen BH auch mit Taschentüchern polstern.

»Nicht, Shane, sie ist ohnehin schon durch die Hölle gegangen…« Eve erinnerte sich offensichtlich zu spät daran, dass das, was Miranda durchgemacht hat, auch Shane blühte, es sei denn, sie könnten seinen Deal mit Brandon irgendwie ungültig machen. »Hm, also: die Vision. Was hast du gesehen, Mir?« »Den Tod«, sagte Miranda mit unterdrücktem Genuss, lehnte sich nach vorne und wiegte sich sanft vor und zurück. »Oh, er hat gekämpft, er wollte es nicht, wollte das Geschenk nicht, aber … und dann dieses Blut. Eine Menge Blut. Und er starb … genau … hier.« Sie streckte die Hand aus und zeigte auf eine Stelle am Boden, die mit einem Läufer bedeckt war. Claires Horror ließ etwas nach, als sie bemerkte, dass sie vermutlich von Michael sprach.

»Ist es - ist es Shane? Siehst du Shanes Zukunft?«, fragte Eve. Sie klang verängstigt, aber sie erlebten heute ja auch wirklich eine Horrornacht. Und sich Sorgen um Shane zu machen, ergab einen Sinn.

»Sie kann nicht in die Zukunft schauen«, sagte Shane nüchtern. »Sie denkt sich den Mist aus. Nicht wahr, Mir?«

Miranda antwortete nicht. Sie reckte den Hals und schaute wieder an die Decke. Claire wurde mit einem seltsam unheimlichen Gefühl bewusst, dass sie genau dorthin schaute, wo sich das geheime Zimmer befinden musste. Wusste Miranda davon? Und woher?

»Dieses Haus«, sagte sie. »Dieses Haus ist so unheimlich. Es ergibt alles keinen Sinn, wisst ihr?« Die Treppe knarrte, und als Claire aufblickte, sah sie Michael zu ihnen herunterkommen, barfuß wie immer. »Yeah«, sagte er. »Das ist nicht das Einzige, was keinen Sinn macht. Eve, was zum Teufel tut sie hier?«

»Frag nicht mich, Shane hat sie hereingelassen!«

»Hallo, Michael«, sagte Miranda abwesend. Sie starrte noch immer an die Decke. »Die da ist neu hier.« Sie deutete auf Claire. »Ja, das ist Claire.« Michael war ja nicht gerade überstürzt zu Claires Rettung geeilt, als sie geschrien hatte, und sie fragte sich, warum. Vielleicht hat er versucht, sich von Miranda fernzuhalten; sie konnte verstehen, warum. Wenn die nicht total schräg und durchgeknallt war, selbst Eve schien nicht zu wissen, was sie mit ihr anfangen sollte.

Ihr Wurde klar, dass er Mirandas unheimliche Beschreibung seines Todes nicht mitbekommen hatte. Vielleicht war das besser so.

»Claire«, flüsterte Miranda und schaute sie plötzlich direkt an. Sie hatte blassblaue, wirklich seltsame Augen. Sie schienen direkt durch sie hindurchzuschauen. »Nein, es liegt nicht an ihr. Es ist etwas anderes. Dieses Haus hat etwas Seltsames an sich. Irgendwas stimmt nicht. Ich muss die Karten lesen.« »Was zum Henker?«, fragte Shane. Miranda packte Eves Hand, sprang auf und schleifte sie praktisch zur Treppe. »Okay, jetzt reicht’s. Eve?«

»Ähm … okay, alles in Ordnung!«, rief Eve den anderen zu, als Miranda ihr mehr oder weniger den Arm auskugelte. »Sie will nur Tarotkarten legen oder so. Ist schon okay! Ich bring sie dann wieder herunter. Nur eine Minute!« Shane, Michael und Claire schauten sich einige Sekunden an, dann tippte sich Shane an den Kopf und pfiff leise. Michael nickte. »Früher war sie nicht so durchgeknallt«, sagte er.

»Ich nehme an, das liegt an diesem Charles, von dem sie gesprochen hat«, sagte Shane grimmig. »Ich hätte es mir eigentlich denken können, wenn jemand mit einem Blutsauger auf wahre Liebe macht« - Shane zog es ins Lächerliche -»dann eine Durchgeknallte wie Miranda. Ich hätte sie zu Fuß nach Hause schicken sollen. Wahrscheinlich hätte ihr ein weiterer Biss vollends den Kick gegeben.«

»Sie ist noch ein Kind, Shane«, sagte Michael. »Aber je eher sie hier raus ist, desto besser fühle ich mich. Sie macht Eve ein bisschen - nervös.«

Eve? Aber Eve würde den ganzen Mist doch nicht glauben, oder? Claire war eigentlich davon überzeugt gewesen, dass alles nur Show war, dass Eve unter ihrer Schminke letztendlich ganz normal war und dieser ganze Gothic-Kram nur Getue. Glaubte sie tatsächlich an Visionen, Kristallkugeln und Tarotkarten? Magie ist nur missverstandene Wissenschaft, rief sie sich ins Gedächtnis. Oder einfach nur verrücktes Gerede. Die beiden Jungs schauten Claire an. 

»Was ist?«, fragte sie. »Ach übrigens, es geht mir gut, danke der Nachfrage. Wurde von ein paar Vampiren gejagt. Business as usual.« »Ich hab doch gesagt, du sollst nicht gehen«, sagte Shane und zuckte die Achseln. »Also, wer bewegt Miranda jetzt zum Abhauen?«

Sie schauten weiterhin Claire an und sie begriff schließlich, dass das jetzt irgendwie ihr Job war. Wahrscheinlich, weil sie die Neue war und Miranda nicht kannte und weil sie ein Mädchen war. Michael war zu höflich, Miranda zum Gehen aufzufordern. Shane - sie konnte nicht einschätzen, was Shane empfand, außer dass er sie dringend loswerden wollte. »Na schön«, sagte Claire. »Ich geh dann mal.«

»Aufgewecktes Mädel«, sagte Shane Zu Michael, ohne zu lächeln, als sie zur Treppe ging.

»Yep«, stimmte ihm Michael Zu. »Das mag ich an ihr.«

Die Zimmertüren waren alle zu, bis auf Eves, aus dem flackerndes Licht auf den gewienerten Holzboden fiel. Es roch nach abgebrannten Streichhölzern. Sie hatten Kerzen angezündet. Oh, es widerstrebte ihr jetzt wirklich, das zu tun. Vielleicht sollte sie einfach weitergehen in ihr Zimmer und die Tür hinter sich zumachen… ?

Sie holte tief Luft und streckte mit einem Lächeln, das sich total erzwungen anfühlte, den Kopf durch die Tür. Eve zündete gerade Kerzen an. Junge, junge, das waren wirklich viele, sie standen praktisch überall. Große schwarze, rote und blaue. Keine Pastelltöne. Ihr Bett war ganz mit schwarzem Satin bezogen; am Kopfende wogte eine Piratenflagge mit Schädel und gekreuzten Knochen. Überall war Weihnachtsbeleuchtung - nein, eigentlich keine Weihnachtsbeleuchtung, eher Halloween-Kürbisse, Gespenster und Totenköpfe. Heiter und seltsam zugleich.

»Hey«, sagte Eve und schaute nicht von der schwarzen Säulenkerze auf, die sie gerade anzündete. »Komm rein, Claire. Ich glaube, du hast Miranda noch gar nicht richtig kennengelernt.« Nur wenn Kreischen und Flüchten zählte. »Hi«, sagte sie schüchtern. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen. Miranda schien sie nicht zu bemerken oder es war ihr gleichgültig; sie bewegte die Hände in der Luft, als würde sie eine unsichtbare Katze oder so streicheln. Abgefahren. Je länger Claire sie ansah, desto jünger kam sie ihr vor -jünger als Eve zumindest. Vielleicht sogar jünger als Claire selbst. Vielleicht spielte sie das alles nur vor … außer dem Biss. Der war tödlicher Ernst. »Ähm … Eve? Kann ich dich mal eine Sekunde sprechen?«, fragte Claire. Eve nickte, öffnete eine schwarz angestrichene Kommode und entnahm ihre eine schwarze Lackschachtel. Innen war sie blutrot und enthielt ein Päckchen aus schwarzer Seide. Eve wickelte es aus und brachte ein Kartenspiel zum Vorschein. Tarotkarten.

Eve hielt sie einige Sekunden lang zwischen ihren Handflächen, teilte den Kartenstapel dann einige Male und reichte ihn Miranda. »ich bin gleich wieder da«, sagte sie, ging mit Claire hinaus in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Bevor Claire etwas sagen konnte, hob Eve die Hand. Sie sah Claire nicht in die Augen. »Dich haben die Jungs geschickt, oder?« Als Claire nickte, murmelte sie: »Weicheier, alle beide. Na toll. Sie wollen, dass sie geht, stimmt’s?«

»Ähm… ja, ich glaube schon.« Claire trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Sie ist ein bisschen… seltsam.« »Miranda ist -ja, sie ist seltsam. Aber sie hat eine Gabe«, sagte Eve. »Sie sieht Dinge, weiß Dinge. Shane sollte das am besten wissen. Sie hatte ihm den Brand vorausgesagt …« Eve schüttelte den Kopf. »Na ja, egal. Wenn sie extra den ganzen Weg im Dunkeln hierhergekommen ist, stimmt etwas nicht. Ich sollte versuchen herauszufinden, was.« »Na ja … kannst du sie nicht einfach fragen?«

»Miranda ist ein Medium«, sagte sie. »So einfach läuft das nicht, sie kann nicht einfach damit herausplatzen. Man muss mit ihr arbeiten.«

»Aber - sie kann nicht wirklich in die Zukunft schauen, oder? Du glaubst doch nicht etwa daran?« Denn wenn du das tust, dachte Claire, dann bist du noch verrückter, als ich dachte, als ich dich zum ersten Mal sah.

Eve sah ihr schließlich in die Augen. Sie war verärgert. »Ja. Ja, ich glaube daran. Und dafür, dass du so klug bist, bist du ganz schön blöd, wenn du nicht siehst, dass die Wissenschaft nicht perfekt ist. Dinge passieren einfach. Dinge, die durch Physik und Mathe und das ganze Zeug, das im Labor gemessen wird, nicht erklärt werden können. Menschen bestehen nicht nur aus Gesetzen und Regeln, Claire. Sie sind… Funken. Funken von etwas Schönem und Großem. Und manche Funken leuchten heller, so wie Miranda.« Eve schaute wieder weg, offensichtlich fühlte sie sich unbehaglich. Aber nicht halb so unbehaglich wie Claire, denn das war wirklich… wow. Space Cadet City. »Ihr lasst uns jetzt einfach eine Weile in Ruhe. Alles ist in Ordnung.«

Sie ging zurück in ihr Zimmer und machte die Tür zu. Sie schlug sie nicht direkt zu, aber … Claire schluckte schwer, ihr wurde heiß und sie wünschte, sie hätte sich nicht von den Jungs dazu breitschlagen lassen; langsam ging sie die Treppe wieder hinunter. Michael und Shane saßen auf der Couch und spielten ein Game, auf dem Tisch vor ihnen standen offene Bierflaschen. Sie stießen einander mit den Ellbogen an, während die Rennwagen auf dem Bildschirm ihre Runden drehten. »Nicht gerade legal«, bemerkte sie und setzte sich auf die Treppenstufen. 

»Das Bier. Niemand hier ist einundzwanzig.« Michael und Shane stießen mit ihren Bierflaschen an. Es war wirklich kindisch. »Auf den Gesetzesverstoß«, sagte Shane und kippte sein Bier. »Hey, das war ein Geburtstagsgeschenk. Zwei Sixpacks. Wir haben uns erst einen davon genehmigt, also verschone uns. Morganville hat die höchste Alkoholikerrate der Welt, darauf wette ich.«

Michael stellte das Spiel auf Pause. »Ist sie schon weg?« »Nein.«

»Wenn sie mir erzählen will, dass ich einen großen dunklen Fremden treffen werde, gehe ich«, sagte Shane. »Ich meine, die Kleine ist durchgeknallt und ich möchte nicht fies sein, aber hey! Sie glaubt wirklich an das Zeug. Und Eve hat sie auch schon halb davon überzeugt.«

Von halb konnte keine Rede sein, aber das behielt Claire lieber für sich. Sie saß nur da und versuchte, nicht allzu gründlich über alles nachzudenken … über ihre Pläne, Shane aus diesem Abkommen herauszuholen, die ihr im Common Grounds noch so gut erschienen waren, aber jetzt nicht mehr ganz so. Über den Schmerz in ihrem Rücken, der sich wie ein stumpfes Messer anfühlte. Über die Verzweiflung in Eves Augen. Eve hatte Angst. Und Claire wusste nicht, wie sie Abhilfe schaffen konnte, da sie selbst vor Angst halb tot war.

»Sie hat das geheime Zimmer angesehen«, sagte Claire. »Als sie hier unten stand. Sie hat es direkt angestarrt.«

Michael und Shane schauten sie an. Zwei Augenpaare, beide schuldbewusst und alarmiert. Nacheinander zuckten sie die Schultern und wandten sich wieder ihrem Bier zu. »Zufall«, sagte Michael.

»Totaler Zufall«, stimmte ihm Shane zu.

»Eve sagte, dass Miranda eine Art Vision in Bezug auf dich hatte, Shane, als…«

»Nicht schon wieder! Hör mal, sie sagte, dass sie eine Vision des brennenden Hauses hatte, aber das sagte sie erst hinterher. Und selbst wenn sie eine hatte, hat mir das ja ganz toll was genützt.« Shanes Unterkiefer war angespannt. Ein Muskel darin bebte. Er schlug auf einen Knopf und das Spiel lief weiter; Motorengeräusche drangen aus den Fernsehlautsprechern und setzten jedem Gespräch über dieses Thema ein Ende. Claire seufzte. »Ich gehe schlafen.«

Aber sie tat es dann doch nicht. Sie war erschöpft, alles tat ihr weh und sie war nervös … aber ihr Gehirn war viel zu sehr damit beschäftigt, über alles nachzudenken. Schließlich schubste sie Shane ein wenig zur Seite und nahm neben ihm auf der Couch Platz, während Michael und er spielten und spielten…

»Claire, wach auf.« Sie blinzelte und ihr wurde bewusst, dass ihr Kopf an Shanes Schultern ruhte und Michael nirgends zu sehen war. Ihr erster Gedanke war: Oh mein Gott, habe ich gesabbert? Ihr zweiter war, dass sie überhaupt nicht bemerkt hatte, dass sie ihm so nah war, sich an ihn geschmiegt hatte. Der dritte war, dass sich Shane nicht bewegt hatte, obwohl Michaels Teil der Couch leer war. Und er betrachtete sie jetzt mit warmen, freundlichen Augen.

Oh. Oh, wow, war das schön.

Eine Sekunde später war es ihr schrecklich peinlich und sie rückte zur Seite. Shane räusperte sich und rutschte herüber. »Du solltest etwas schlafen«, sagte er. »Du bist fix und fertig.« »Ja«, sagte sie. »Wie spät ist es?«

»Drei Uhr morgens. Michael bereitet gerade einen kleinen Snack vor. Möchtest du etwas?«

»Hm… nein. Danke.« Sie glitt von der Couch und stand dann herum wie eine Idiotin, nicht gewillt zu gehen, da er noch immer lächelte und… sie mochte das. »Wer hat gewonnen?« »Welches Spiel?«

»Oh, ich habe wohl eine ganze Weile geschlafen.«

»Mach dir keine Sorgen. Wir haben aufgepasst, dass dich die Zombies nicht holen.« Dieses Mal war sein Lächeln auf nette Art boshaft. Claire empfand es wie eine warme Decke auf ihrer Haut. »Wenn du noch aufbleiben möchtest, kannst du mir helfen, es ihm heimzuzahlen.«

Vor Shane auf dem Tisch standen nun nicht mehr eine, sondern drei leere Bierflaschen. Dort, wo Michael gesessen hatte, standen ebenfalls drei. Kein Wunder, Shane lächelte sie noch immer an und sah so freundlich aus. »Das kommt darauf an«, sagte sie.

»Kann ich ein Bier haben?«

»Himmel, nein!«

»Weil ich erst sechzehn bin? Ach, komm schon, Shane.« »Alkohol vernichtet Gehirnzellen, Dummkopf. Außerdem: Wenn ich dir eins abgebe, bedeutet das eins weniger für mich.« Shane tippte sich an die Stirn. »Ich bin gut in Mathe.« Sie brauchte ein Bier, um noch hier unten bei ihm zu bleiben, da sie Angst hatte, etwas Dummes zu tun oder zu sagen; wenn Alkohol im Spiel wäre, wäre es zumindest nicht ihre Schuld, oder? Aber gerade als sie den Mund öffnete, um ihn zu überreden, kam Michael mit einer Tüte neon-oranger Käseflips aus der Küche. Shane griff sich eine Handvoll und stopfte sie sich in den Mund. »Claire will ein Bier«, nuschelte er durch orangefarbenen Brei.

»Claire muss ins Bett«, sagte Michael und ließ sich auf die Couch fallen. »Rutsch mal, Mann. So sehr mag ich dich auch wieder nicht.«

»Idiot. Letzte Nacht klang das aber noch ganz anders.« »Leck mich.«

»Ich will noch ein Bier.«

»Nichts da. Es war mein Geburtstagsgeschenk, nicht deines.« »Oh, das ist jetzt aber schwach. Du bist wirklich ein Idiot, dafür versohl ich dir nachher den Hintern.«

»Leere Versprechungen.« Michael warf Claire einen Blick zu. »Du bist ja immer noch hier. Kein Bier. Ich verderbe doch keine Minderjährige.«

»Aber du bist doch selbst minderjährig«, sagte sie. »Zumindest was Bier angeht.«

»Yeah, und weißt du was? Wie bescheuert ist das eigentlich, dass ich als Erwachsener durchgehe, wenn ich jemanden umbringe, aber nicht, wenn ich ein Bier will?« »Alles Idioten«, sprang Shane ein.

»Oh Mann, ernsthaft, das ist ja ein billiger Rausch. Drei Bier? Da vertrug ja schon meine Freundin an der Highschool mehr.«

»Deine Freundin von der Highschool …« Shane hielt inne, ohne den Satz zu beenden, und lief knallrot an. War wohl besser so, was immer er sagen wollte. »Claire, hau jetzt ab. Du machst mich ganz nervös.«

»Idiot!«, warf sie ihm zu und ging nach oben, bevor das Kissen sie treffen konnte, das er gepackt hatte. Es prallte neben ihr gegen die Wand und rutschte die Treppen hinunter. Sie lachte, hörte aber auf, als plötzlich ein Schatten den Zugang zum oberen Gang versperrte.

Eve. Und Miranda, die sonderbarer denn je aussah.

»Miranda geht jetzt!«, rief Claire hinunter. Was keine so tolle Idee war, weil Eve mitgenommen aussah und Shane betrunken

war. Außerdem war es bestenfalls eine schlechte Idee, ein vampirbesessenes, eventuell übersinnlich begabtes Mädchen allein zu Fuß nach Hause gehen zu lassen.

»Miranda geht nicht«, sagte Eve und klapperte mit ihren Absätzen die Stufen hinunter. Miranda schwebte wie ein schwarzweißer Geist hinter ihr her. »Miranda macht jetzt eine Seance.«

Unten im Wohnzimmer hörte sie, wie Michael in blankem Horror »oh, shit!«, sagte.
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Eve war so eindringlich, dass nicht einmal Shane nach drei Bieren mehr fähig war, direkt Nein zu sagen. Michael sagte überhaupt nichts, sondern beobachtete Miranda mit Augen, die viel zu klar waren für jemanden, der dieselbe Menge Alkohol wie Shane intus hatte. Während Eve Sachen vom Tisch räumte und eine einzelne schwarze Kerze in die Mitte stellte, rang Claire nervös die Hände und versuchte, Michaels Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn sie das jetzt tut, formte sie mit den Lippen, was machen wir dann?

Er zuckte mit den Schultern. Nichts, schätzte sie. Na ja, außer Eve glaubte sowieso keiner daran. Sie dachte, dass es eigentlich nichts schaden konnte.

»Okay«, sagte Eve und ließ Miranda auf einem Stuhl am Kopfende Platz nehmen. »Shane, Michael, Claire - setzt euch.« »Das ist doch Bullshit«, sagte Shane.

»Also - bitte. Tu es einfach, okay?« Eve sah gestresst und ängstlich aus. Was immer sie und Miranda mit diesen Tarotkarten dort oben getrieben hatten, es hatte sie echt nervös gemacht. »Tut es einfach für mich.«

Michael setzte sich auf einen Stuhl am anderen Ende des Tisches, möglichst weit von Miranda entfernt. Claire setzte sich neben ihn und Shane griff sich einen Stuhl auf der anderen Seite, sodass Eve und Claire am nächsten an Miranda saßen. Miranda zitterte, als würde sie gleich einen Anfall bekommen. »Haltet euch an den Händen«, sagte Eve und ergriff Mirandas linke, danach Shanes rechte Hand. Sie starrte Claire an, bis sie es ebenso machte und Mirandas andere Hand und Michaels Hand nahm. Blieben noch Shane und Michael, die sich gegenseitig anschauten und die Achseln zuckten. 

»Wie auch immer«, sagte Michael und nahm Shanes Hand. »Himmel noch mal, Jungs, homophob oder was? Hier geht es nicht darum, möglichst männlich zu sein, sondern darum …« »Er ist tot! Ich sehe ihn!«

Claire zuckte zusammen, als Miranda das praktisch hinausbrüllte. Alle am Tisch erstarrten. Selbst Shane. Dann kämpften alle damit, nicht in irrsinniges Gekicher auszubrechen - zumindest Claire, aber sie sah, dass auch Shanes Schultern bebten. Eve biss sich auf die Lippen, aber Tränen standen in ihren Augen. »Jemand ist in diesem Haus gestorben! Ich sehe ihn. Ich sehe seine Leiche am Boden liegen…« Miranda stöhnte, drehte und wand sich und warf sich auf ihrem Stuhl hin und her. »Es ist noch nicht vorbei. Es ist nie vorbei. Dieses Haus - dieses Haus lässt es nicht enden.«

Claire konnte sich nicht zurückhalten, sie musste Michael einfach anschauen, der Miranda mit kalten, zu Schlitzen verengten Augen anstarrte. Er drückte Claires Hand mit seiner. Als sie dazu ansetzte, etwas zu sagen, drückte er sie noch stärker. Alles klar. Sie hielt schon die Klappe.

Miranda hielt die Klappe jedoch nicht. »In diesem Haus geht ein Gespenst um! Ein unruhiger Geist!«

»Unruhiger Geist?«, flüsterte Shane. »Ist das der politisch korrekte Ausdruck für angepisst? Ihr wisst schon, so etwas wie Untoter für Vampir oder so.«

Miranda öffnete die Augen und sah ihn finster an. »jemand ist schon gestorben«, verkündete sie. »Genau hier, in diesem Zimmer. Sein Geist geht in diesem Haus um und er ist stark.« Alle schauten sich gegenseitig an. Michael und Claire vermieden weiteren Augenkontakt, aber Claire fühlte, wie ihre Atemzüge kürzer wurden und ihr Herz raste. Sie sprach über Michael! Sie wusste es! Wie war das aber möglich? »Ist er gefährlich?«, fragte Eve atemlos. Claire wäre fast erstickt. »Ich - ich kann es nicht sagen. Es liegt im Nebel.«

Shane sagte: »Alles klar. Dead man walking, kann nicht sagen, ob gefährlich, weil - wow - im Nebel. Sonst noch was?« Wieder musste Claire ein hysterisches Kichern hinunterschlucken. Mirandas Gesicht sah nun bitter und unangenehm verzerrt aus. »Feuer«, sagte sie. »Ich sehe Feuer. Ich höre, wie jemand um Hilfe schreit«

Shane riss seine Hand von Eve und Michael los, stieß seinen Stuhl nach hinten und sagte: »Okay, das war’s. Ich bin hier raus. Du kannst dir deinen übersinnlichen Kick woanders holen.« »Nein, warte!«, sagte Eve und griff nach ihm. »Shane, sie hat dasselbe in den Karten gesehen…«

Er riss sich los. »Sie sieht, was immer man möchte! Und sie fährt total auf die Aufmerksamkeit ab, die ihr dafür zuteil wird, für den Fall, dass du das noch nicht gemerkt hast! Und sie ist eine Vampirschlampe!«

»Shane, bitte! Hör es dir wenigstens mal an!«

»Ich habe genug gehört. Lasst mich wissen, wenn ihr mit Tischerücken oder Ouija-Brettern anfangt, das macht mir mehr Spaß. Wir könnten noch ein paar Zehnjährige dazuholen, damit sie uns beibringen, wie es geht« »Shane, warte! Wo gehst du hin?« »Ins Bett«, sagte er und ging die Treppe hoch. »Nacht.«

Claire hielt noch immer Michael und Miranda an der Hand. Sie ließ beide los, schob ihren Stuhl zurück und ging ihm nach. Sie hörte seine Tür zuschlagen, bevor sie oben ankam, und rannte den Flur entlang, um mit den Fäusten dagegenzuschlagen. Er antwortete nicht und es drang kein Geräusch einer Bewegung nach draußen.

Dann bemerkte sie, dass das Bild an der Flurwand schräg hing, und verrückte es noch weiter, um auf den Knopf darunter zu starren. Würde er … ? Natürlich würde er.

Sie zögerte eine Sekunde, dann drückte sie darauf. Das Paneel gegenüber klickte, ein Hauch kalter Luft drang heraus und sie ging schnell hinein, schloss es wieder und ging die Treppe hoch.

Shane lag auf der Couch, seine Füße ruhten auf der geschwungenen Armlehne aus poliertem Holz. Er hatte einen Arm über seine Augen gelegt.

»Geh weg«, sagte er. Claire sank neben ihm auf die Couch, weil sich seine Stimme, na ja, nicht so gut anhörte. Sie war leise und ein wenig erstickt. Seine Hand zitterte. »Mir ist es ernst, Claire, verschwinde.«

»Als du mich das erste Mal gesehen hast, habe ich geweint«, sagte sie. »Es braucht dir nicht peinlich zu sein.« »Ich weine nicht«, sagte er und bewegte seinen Arm. Er weinte tatsächlich nicht, aber seine Augen brannten und er sah zornig aus. »Ich kann es nicht ertragen, dass sie vorgibt zu wissen. Sie war Lyssas Freundin. Wenn sie es gewusst hat, wenn sie es wirklich gewusst hat, hätte sie sich mehr anstrengen sollen.« Claire biss sich auf die Lippen. »Meinst du damit, sie ..,« Sie konnte es nicht aussprechen. Meinst du damit, sie hat versucht, es dir zu sagen? Und er konnte es nicht zugeben, falls sie es hatte. Wenn er sich darauf eingelassen hätte … vielleicht wäre seine Schwester dann noch am Leben.

Nein, Claire konnte es nicht aussprechen. Und er hätte es nicht hören wollen.

Stattdessen griff sie hinüber und nahm seine Hand. Er schaute auf ihre ineinandergeschlungenen Finger hinunter, seufzte und schloss die Augen. »Ich bin betrunken und angepisst«, sagte er.

»Nicht gerade eine gute Gesellschaft im Moment. Oh, Mann, deine Eltern würden uns umbringen, wenn sie von alldem wüssten.« Sie sagte nichts, da er absolut recht hatte. Sie wollte nur dort sitzen, in diesem stillen Zimmer, wo die Zeit stillzustehen schien, und bei ihm sein.

»Claire?« Seine Stimme war ruhiger. Ein bisschen schläfrig vielleicht. »Tu das nie wieder.«

»Was?«

»Rausgehen wie heute Abend. Nicht wenn es dunkel ist.« »Ich gehe nicht aus, wenn du auch nicht ausgehst.«

Er lächelte, ließ aber die Augen geschlossen. »Keine Dates? Was ist das, das Big-Brother-Haus? Ich bin schließlich nicht nach Morganville zurückgekehrt, um mich zu verstecken.«

Sie wurde sofort neugierig. »Warum bist du denn zurückgekommen?«

»Michael. Das habe ich doch schon gesagt. Er rief mich an, ich kam. Er hätte für mich dasselbe getan.« Shanes Lächeln erlosch. Wahrscheinlich dachte er daran, dass Michael nicht ans Telefon gegangen und nicht ins Krankenhaus gekommen war. Ihn nicht unterstützt hatte.

»Es steckt noch mehr dahinter«, sagte sie. »Sonst wärst du wieder gegangen.«

»Vielleicht«, seufzte Shane. »Lass gut sein, Claire. Du musst hier nicht in jedem Geheimnis herumstochern, okay! Das kann gefährlich sein.«

Sie dachte an Michael. Daran, wie er Miranda über den Seance-Tisch hinweg angeschaut hatte. »ja«, stimmte sie ihm zu. »Das stimmt allerdings.«

 

Sie redeten noch Stunden über nichts Besonderes - sie vermieden es, über Vampire oder Schwestern, die im Feuer umkamen, oder Mirandas Visionen zu sprechen. Shane vertiefte sich in Themen, die bei Claire unter Jungsklassiker liefen: Diskussionen darüber, ob Superman Batman schlagen konnte (»der klassische Batman oder der total coole Batman«), über Filme, die sie mochten, und solche, die sie hassten. Claire versuchte es mit Büchern. Bei den Klassikern war er nicht besonders bewandert, aber wer war das schon? (Sie war es, aber sie war ja auch ein kompletter Freak). Er liebte Horrorgeschichten. Das hatten sie gemeinsam. Die Zeit schien in diesem kleinen Zimmer überhaupt nicht zu vergehen. 

Das Gespräch schien von allein weiterzugehen, sich zu verselbstständigen und wurde allmählich langsamer, während die Minuten und Stunden verstrichen. Sie begann zu frieren und schläfrig zu werden, deshalb zog sie eine afghanische Decke von einem Stuhl in der Nähe und breitete sie über ihre Schultern. Prompt schlief sie ein, wie sie so auf dem Boden saß, mit dem Rücken an das Sofa gelehnt, auf dem Shane lag. Sie kam erschrocken zu sich, als das Sofa knarrte; sie merkte, dass Shane aufstand. Er blinzelte, gähnte, rubbelte sich über die Haare (die lustig aussahen, wenn er das tat) und schaute auf seine Uhr.

»Oh, mein Gott, ist das früh«, stöhnte er. »Himmel. Na ja, wenigstens kann ich jetzt zuerst ins Bad.«

Claire sprang auf die Füße. »Wie spät ist es?«

»Neun«, sagte er und gähnte wieder. Sie fasste über ihn, drückte auf den versteckten Knopf und stürzte an ihm vorbei zur Tür, wobei sie sich später kaum noch daran erinnern konnte, unterwegs die Decke abgeworfen zu haben. »Hey! Erster im Bad! Mir ist es ernst!«

Sie machte sich weniger Sorgen um das Bad als darüber, erwischt zu werden. Immerhin hatte sie die ganze Nacht mit einem jungen verbracht. Einem jungen, der etwas getrunken hatte. Das meiste davon entsprach nicht der Hausordnung, nahm sie an, und Michael würde ausflippen, wenn er es wüsste. Vielleicht… vielleicht war Michael so davon abgelenkt, was Miranda von sich gegeben hatte, dass er sich Sorgen machte, obwohl sie zugeben musste, dass Miranda genau wusste, wovon sie sprach. Sie wusste nur nicht, von wem.

Na ja, Michael war jetzt, da es hell war, ohnehin körperlos, deshalb musste sie sich keine Sorgen machen, auf ihn zu stoßen… aber sie musste entscheiden, was sie mit dem Unterricht machen sollte. Dies war sowieso schon die schlimmste Collegewoche ihres Lebens und sie hatte nicht das Gefühl, dass es besser wurde, es sei denn, sie handelte schnell. Shane hatte einen Deal mit dem Teufel gemacht; es war nur so lange sinnvoll, daraus Nutzen zu ziehen, bis sie eine Lösung gefunden hatte, wie er da wieder herauskam. Monica und ihre Freundinnen würden sie nicht mehr behelligen - zumindest nicht mit tödlichen Absichten. Es gab also keinen Grund für sie, ihren Hintern nicht in die Bibliothek zu schwingen.

Sie raffte ihre Kleider zusammen und sprang ins Bad, gerade als Shane, noch immer gähnend, aus dem geheimen Zimmer wankte.

»Aber ich hatte zuerst gerufen!«, sagte er und klopfte an die Tür. »Erster im Bad! Verdammt, ihr Mädels versteht einfach die Regeln nicht… «

»Sorry, aber ich muss mich fertig machen!« Sie drehte die Dusche auf und schälte sich in Rekordgeschwindigkeit aus ihren alten Klamotten. Ihre Jeans musste wirklich gewaschen werden und sie hatte auch ihre letzte saubere Unterwäsche an.

Claire war schnell in der Dusche und auch schnell wieder draußen. Sie vertraute darauf, dass die wasserfeste Bandage auf ihrem Rücken halten würde (tat sie wirklich). Nach weniger als fünf Minuten zupfte sie ihr nasses Haar zurecht und schob sich in atemloser Eile an Shane vorbei, um sich ihren Rucksack zu greifen und Bücher hineinzustopfen.

»Wo zum Teufel gehst du hin?«, fragte er von der Tür her. Er klang jetzt überhaupt nicht mehr schläfrig. Sie machte den Reißverschluss an ihrem Rucksack zu, warf ihn sich über die Schulter, die nicht wehtat, und wandte sich ihm zu, ohne zu antworten. Er lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen, den Kopf zur Seite gelegt. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Was ist los mit dir, hast du Todessehnsucht, oder was? Du legst es wohl darauf an, noch mal eine Treppe hinunter geschubst zu werden oder etwas in der Art?«

»Du hast einen Deal. Sie werden mich in Ruhe lassen.«

»Sei nicht blöd! Überlass das den Experten. Glaubst du wirklich, sie könnten den Deal nicht umgehen?«

Sie ging auf ihn zu und starrte hinauf zu seinem Gesicht. Er sah enorm groß aus. Und er war kräftig und stand ihr im Weg. Und es war ihr gleichgültig.

»Du hast einen Deal«, sagte sie, »und ich gehe in die Bibliothek. Lass mich bitte durch.«

»Bitte? Verdammt, Schätzchen, du musst lernen, richtig auszuflippen, sonst … «

Sie rempelte ihn an. Das war bescheuert und eigentlich hätte er die Kraft gehabt, einfach zu bleiben, wo er war, aber sie hatte den Überraschungseffekt auf ihrer Seite und brachte ihn dazu, ein paar Schritte zurückzutaumeln. Schon war sie aus der Tür und zog los, die Schuhe noch in der Hand. Sie würde nicht anhalten, um ihm eine weitere Chance zu geben, sie in Sicherheit zu halten.

»Hey!« Er holte sie ein, packte sie am Arm und riss sie herum. »Ich dachte, du sagtest, du würdest nicht ..,« »Bei Nacht«, sagte sie und wandte sich um, um die Treppe hinunterzugehen. Er ließ sie los… und sie rutschte ab. Für eine beängstigende Sekunde verlor sie den Halt und taumelte oben am Rand der Treppe, aber dann schlossen sich Shanes warme Hände um ihre Schultern und brachten sie wieder ins Gleichgewicht.

Er hielt sie wenige Sekunden fest. Sie drehte sich nicht um, denn sonst, wenn er so nah wäre, na ja, sie wusste nicht… Sie wusste nicht, was passieren würde. »Bis dann«, brachte sie hervor und ging die Treppe hinunter, so schnell es ihre zitternden Knie erlaubten.

Es herrschte eine morgendliche Hitze wie in einem Toaster, nur ohne den leckeren Geruch nach Essen; ein paar Leute waren auf der Straße. Eine Frau schob einen Kinderwagen, und als Claire sich einen Augenblick hinsetzte, um ihre verratzten Sportschuhe anzuziehen, betrachtete sie sie fast schon erstaunt. Wie konnte man in einer Stadt wie dieser Babys haben! Was dachten sich die Leute dabei? Aber sie schätzte, dass man überall Kinder in die Welt setzte, ganz egal, wie schrecklich dieser Ort war. Außerdem hatte die Frau ein Armband um ihr schmales Handgelenk.

Das Baby war sicher, zumindest bis zu seinem achtzehnten Geburtstag. Claire sah auf ihr eigenes, nacktes Handgelenk hinunter, fröstelte und verdrängte es aus ihren Gedanken, als sie sich auf den Weg zum Campus machte.

 

Jetzt, wo sie darauf achtete, bemerkte sie, dass so gut wie jeder, der ihr begegnete, etwas um sein Handgelenk hatte - die Frauen Armkettchen, die Männer Uhrenarmbänder. Sie konnte nicht sagen, was für Symbole sich darauf befanden. Sie musste irgendeine Art von Alphabet finden; vielleicht hatte schon jemand recherchiert und bewahrte es an einem sicheren Ort auf .., irgendwo, wo die Vampire nicht nachschauen würden. In der Bibliothek hatte sie sich ohnehin schon immer am sichersten gefühlt. Sie ging direkt dorthin, wobei sie immer wieder über ihre Schulter nach Monica, Gina, Jennifer oder sonst jemandem Ausschau hielt, der auch nur entfernt so aussah, als hätte er Interesse an ihr. Sie entdeckte niemanden. 

Die Bibliothek der TPU war riesig. Und verstaubt. Selbst die Bibliothekare am Eingang wirkten so, als hätten sie seit ihrem letzten Besuch die eine oder andere Spinnwebe angesetzt. Ein weiterer Beweis - wenn sie einen gebraucht hätte -, dass an der TPU nicht das Studieren im Mittelpunkt stand. Sie schaute sich die Bestandsübersicht an und entdeckte, dass die Bibliothek in Morganville nach der Dewey-Dezimalklassifikation geordnet war. Das war seltsam, denn sie hatte gedacht, dass alle Unis das System der Library of Congress benutzten. Sie ging durch die Verzeichnisse, suchte nach Nachschlagewerken und fand heraus, dass sie im Keller waren. Großartig.

Sie wollte gerade weggehen, als sie sich noch einmal der Liste zuwandte. Irgendetwas stimmte nicht damit. Aber sie kam nicht gleich drauf, was…

Es gab keinen vierten Stock. Nicht auf der Liste zumindest. Das Dewey-System sprang direkt vom dritten in den fünften. Vielleicht waren dort Büros, dachte sie. Oder Archive. Oder Versand. Oder… Särge.

Jedenfalls war es merkwürdig.

Sie machte sich daran, die Treppen in den Keller hinunterzusteigen, aber dann hielt sie an und legte den Kopf in den Nacken. Es war ein altmodisches Treppenhaus mit massiven Holzgeländern, die sich in präzisen, L-förmigen Winkeln bis ganz nach oben zogen.

Was soll’s, dachte sie. Es waren nur ein paar Treppen. Sie konnte immer noch behaupten, sie hätte sich verirrt. Sie hörte nichts Lind niemanden mehr, sobald sie den ersten Stock verlassen hatte. Es war still wie - und sie hasste den Gedanken - wie auf einem Friedhof. Sie versuchte, leise die Treppe hinaufzugehen, und hörte auf, sich am Geländer festzuhalten, da sie bemerkt hatte, dass sie verräterische, schweißige Abdrücke hinterließ. Sie ging an der Holztür zum zweiten Stock vorbei, dann am dritten. Durch das Glasfenster war niemand zu sehen.

Der vierte Stock hatte noch nicht einmal eine Tür. Claire hielt verblüfft an und berührte die Wand. Nein, keine Tür und auch sonst nichts Geheimnisvolles. Nur die nackte Wand. War es möglich, dass es überhaupt keinen vierten Stock gab? Sie ging nach oben zum fünften Stock und bahnte sich ihren Weg durch die stillen, verstaubten Magazine bis zur anderen Treppe und ging sie hinunter. Auf dieser Seite gab es eine Tür, aber sie war verschlossen und hatte kein Fenster. 

Definitiv keine Büros, schätzte sie. Särge schon eher. Verdammt, es störte sie, dass sie sich in einer Bibliothek fürchtete. Von Büchern sollte man nicht annehmen, dass sie Angst machen. Sie sollten eigentlich… helfen. Wenn sie irgendeine abgefahrene Superheldin gewesen wäre, hätte sie das Schloss wahrscheinlich mit einer Nagelschere oder so geknackt. Leider war sie aber keine Superheldin, außerdem knabberte sie ihre Nägel ab. Nein, sie war keine Superheldin, aber sie war etwas anderes. Sie hatte… Ressourcen.

Als sie dort stand und das Schloss anstarrte, begann sie zu lächeln. »Angewandte Wissenschaft«, sagte sie und rannte die Treppen zum Erdgeschoss hinunter. Sie hatte etwas im Chemielabor zu erledigen.

 

»Na ja«, sagte ihr TA, »wenn du wirklich ein Schloss zerstören willst, brauchst du etwas Starkes, zum Beispiel flüssiges Helium. Aber flüssiges Helium ist nicht unbedingt transportierbar.« »Wie steht es mit Halogenkohlenwasserstoffen?«, fragte Claire.

»Nein, ohne Genehmigung kommt man an das Zeug nicht ran. Eine andere Rezeptur gibt es zu kaufen, sie wird nicht so kalt, aber sie ist umweltverträglicher. Aber damit kann man wahrscheinlich nichts ausrichten.«

»Flüssiger Stickstoff?«

»Dasselbe Problem wie mit Helium. Zu Unhandlich.«

Claire seufzte. »Schade. Es war so eine coole Idee.«

Der TA lächelte. »Ja, wirklich. Weißt du, ich habe für Unterrichtsversuche einen tragbaren Tank mit flüssigem Stickstoff, aber es ist schwierig, an so was ranzukommen. Ziemlich teuer. Nicht gerade etwas, das so im Laden herumliegt Sorry.« Er ging weg, völlig konzentriert auf ein Experiment für seine Absolventen, und vergaß sie prompt. 

Sie biss sich auf die Lippen, starrte eine Weile auf seinen Rücken und ging dann langsam… ganz langsam nach hinten zur Tür des Materialraums. Er war nicht abgeschlossen, damit der TA bequem hinein- und herauskonnte, wenn er etwas brauchte. Rote und gelbe Warnschilder wiesen sie darauf hin, dass sie Krebs bekommen, ersticken oder eines anderen grausamen Todes sterben würde, wenn sie die Tür öffnete… aber sie tat es trotzdem. Sie quietschte. Der TA musste es gehört haben und sie erstarrte wie eine Maus angesichts eines herannahenden Raubvogels. Schuldbewusst.

Er drehte sich nicht um. Tatsächlich blieb er absichtlich mit dem Rücken zu ihr stehen.

Sie atmete bebend aus, schlüpfte in den Raum und schaute sich um. Er wurde ordentlich in Schuss gehalten, alle Chemikalien waren beschriftet, aufgeräumt und jeweils mit Sicherheitshinweisen versehen, die darunter hingen. Der TA hatte alles alphabetisch eingeordnet. Sie fand das Schildchen, auf dem »flüssiger Stickstoff« stand, und sah einen unübersehbaren, klotzigen Tank… daneben stand ein kleiner, der aussah wie eine riesige Thermoskanne und mit einem Schulterriemen versehen war. Sie ergriff ihn und las dann den Hinweis, auf dem »Schutzhandschuhe verwenden« stand. Die Handschuhe lagen auch dort. Sie stopfte ein Paar davon in ihren Rucksack, schwang den Kanister über ihre Schulter und machte, dass sie hinauskam.

Die Bibliothekare schauten beim zweiten Mal nicht einmal mehr auf, als sie kam. Claire winkte und lächelte, dann ging sie durch die Magazine bis zur Hintertreppe.

Die Tür war noch so, wie sie sie zurückgelassen hatte. Sie zog die Handschuhe an, machte den Kanister oben auf und fand eine Art Stahlpipette, die in eine Öffnung passte. Sie stellte sicher, dass sie richtig saß, dann öffnete sie das Ventil, hielt den Atem an und begann, stark gekühlte Flüssigkeit in das Schloss zu gießen. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie verwenden sollte - lieber zu viel als zu wenig, nahm sie an -, und ließ mehr davon hineinfließen, bis das Innere des Schlosses total vereist war. Dann schloss sie das Ventil wieder, rief sich ins Gedächtnis, dass sie die Handschuhe anbehalten musste, und riss am Türknauf.

Krack! Es klang wie ein Gewehrschuss. Sie zuckte zusammen und schaute sich um. Dann bemerkte sie, dass sich der Knauf in ihrer Hand bewegt hatte.

Sie hatte die Tür geöffnet.

Blieb also nur noch, hineinzugehen… aber nun, da das möglich war, erschien ihr das irgendwie gar keine gute Idee mehr. Weil… Särge. Oder womöglich Schlimmeres. Claire holte Luft, um sich zu beruhigen, öffnete die Tür und schaute vorsichtig um die Ecke.

Es sah aus wie ein Lagerraum. Akten. Kartonstapel und Holzkisten. Niemand war zu sehen. Na toll, dachte sie. Womöglich bin ich jetzt einfach nur ins Aktenarchiv eingebrochen. Das wäre enttäuschend. Sie packte jedoch ihre Handschuhe wieder in den Rucksack, nur für den Fall.

Die Kartons sahen neu aus, aber ihr Inhalt war alt. Das entdeckte sie, als sie eine Schnur löste, die sie zusammenhielt - Zerbröselnde, schlecht erhaltene Bücher. Uralte Buchstaben und Papiere in Sprachen, die sie nicht lesen konnte und von denen einige aussahen wie die Vorfahren des heutigen Englisch. Sie versuchte es mit der nächsten Schachtel. Genau das Gleiche. Es

war ein großer Raum, der bis oben hin voll mit dem Zeug war. Das Buch, dachte sie. Sie suchen das Buch. Jedes alte Buch, das sie auftreiben können, gelangt hierher und wird untersucht. Als sie genauer hinschaute, sah sie, dass auf den Kisten kleine rote X standen - bedeutete das, dass sie damit schon durch sind? Außerdem Initialen. Jemand zeichnete dafür verantwortlich. Was hieße… dass hier jemand arbeitete. 

Gerade als sich dieser Gedanke geformt hatte, kamen vor ihr zwei Leute aus dem Labyrinth aus Schachteln. Sie hatten es eilig Lind sie waren beunruhigt. Vampire. Sie konnte nicht sagen, woran sie das erkannt hatte - sie waren nicht direkt danach angezogen -, aber durch die Art, wie sie sich bewegten, so sicher und locker, witterte sie mit ihrem verwundbaren Beutetiergehirn förmlich das Raubtier in ihnen.

»Nun«, sagte die klein gewachsene Blondine, »wir bekommen nicht oft Besuch hier oben.« Abgesehen von ihrem blassen Gesicht und dem Glitzern in ihren Augen sah sie wie Hunderte andere Mädels auf dem Campus aus. Sie trug Pink. Es schien Claire nicht angemessen, dass Vampire Pink trugen. 

»Bist du irgendwo falsch abgebogen, Schätzchen?« Der Mann war größer, dunkler und sah wirklich sonderbar aus… wirklich tot. Es lag an seiner Hautfarbe, wie Claire registrierte. Sie war schwarz. Da er ein Vampir war, war sie verblasst, aber nicht zu Weiß, sondern zur Farbe von Asche. Er hatte ein violettes TPU-Shirt an, eine graue Sporthose und Laufschuhe. Wenn er ein Mensch wäre, hätte sie geschätzt, dass er schon alt war, alt genug, um Professor zu sein zumindest.

Sie trennten sich und kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf sie zu.

»Wessen Kleine bist du?«, schnurrte das pinkfarbene Mädel, und bevor sich Claires Gehirn damit beschäftigen konnte, dass sie endlich weglief, hatte das Mädchen ihre linke Hand genommen und untersuchte ihr nacktes Handgelenk. Dann untersuchte sie das rechte. »Oh je, du bist wirklich verloren gegangen, Süße. John, was machen wir denn da?«

»Na ja«, sagte John und legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich kälter an als die Flasche mit dem flüssigen Stickstoff auf ihrem Rücken. »Wir könnten uns hinsetzen und eine schöne Tasse Kaffee zusammen trinken. Wir könnten dir alles erzählen, was wir hier so machen. Das möchtest du doch wissen, oder? Kinder wie du sind immer so verdammt neugierig.« Er lenkte sie vorwärts und Claire wusste - sie wusste es einfach -, dass jeder Versuch, sich loszureißen, schmerzhaft enden würde. Wahrscheinlich würden sie ihr alle Knochen brechen.

Außerdem hielt Pink Girl noch immer ihr Handgelenk fest. Ihre Finger pressten auf Claires Puls.

Ich muss hier raus. Und zwar schnell.

»Ich weiß, was ihr hier macht«, sagte sie. »Ihr sucht nach dem Buch. Aber ich dachte, Vampire können es gar nicht lesen.« John hielt an und schaute seine Begleiterin an, die ihre blassen Augenbrauen hochzog. »Angela?«, fragte er.

»Können wir auch nicht«, sagte sie. »Wir sind nur als … Beobachter hier. Und du scheinst für ein freilaufendes Kind sehr bewandert zu sein. Du bist unter achtzehn, oder? Solltest du nicht unter jemandes Schutz stehen? Dem deiner Familie?«

Sie schien ernsthaft besorgt zu sein. Das war seltsam.

»Ich bin Studentin«, sagte Claire. »Begabtenförderungsprogramm.«

»Ah«, sagte Angela und sah sie ein wenig bedauernd an. »Na ja, dann bist du wohl tatsächlich allein. Das ist ja übel.« »Weil ihr mich töten werdet?«, hörte sich Claire sagen und erinnerte sich daran, was Eve ihr gesagt hatte. Schau ihnen nicht in die Augen. Zu spät. Angelas Augen waren von einem zarten Türkis, sie waren wunderschön. Über Claire spülte ein köstlich warmes Gefühl hinweg, als würde sie gleich einschlafen. »Wahrscheinlich«, gab Angela zu. »Aber zuerst solltest du einen Tee trinken.«

»Kaffee«, sagte John. »Ich mag es mit Koffein.« »Es verdirbt den Geschmack!«

»Es verleiht diese Energie.« John schnalzte mit der Zunge. »Warum lasst ihr mich nicht die Kartons durchsehen?«, fragte Claire und versuchte verzweifelt, dieses Einschlafgefühl zu vertreiben. Die Vampire führten sie durch einen Irrgarten aus Schachteln und Kisten, die alle mit einem X und Initialen versehen waren. »Ihr müsst das Menschen tun lassen, stimmt’s? Wenn ihr das Buch nicht lesen könnt?«

»Warum denkst du, dass du es lesen könntest, Kleine?«, fragte Angela. Sie hatte einen butterweichen Akzent, nicht genau definierbar, irgendetwas zwischen Kalifornien und dem Mittleren Westen. Er klang alt. »Bist du auch Sprachwissenschaftlerin?« »N-nein, aber ich weiß, wie das Symbol aussieht, das ihr sucht. Ich kann es erkennen.«

Angela fuhr nachdenklich mit dem Fingernagel leicht über die Innenseite von Claires Arm.

»Nein, ich habe das Tattoo nicht, aber ich weiß, wie es aussieht.« Sie zitterte am ganzen Körper, sie hatte auf eine seltsam unbeteiligte Art entsetzliche Angst, aber ihr Gehirn lief auf Hochtouren auf der Suche nach einem Ausweg. »Ich kann es erkennen. Du nicht, oder? Du kannst es nicht einmal zeichnen.«

Angelas Fingernägel gruben sich warnend nur ein klein wenig tiefer in ihre Haut. »Sei nicht so besserwisserisch, Kleine. Wir gehören nicht zu der Sorte Leute, über die man sich lustig machen sollte.«

»Ich mache mich nicht lustig. Ihr könnt es nicht sehen. Deshalb habt ihr es noch nicht gefunden. Es ist nicht so, dass ihr es nur nicht lesen könnt - oder?«

Angela und John tauschten wieder einen stummen und bedeutungsvollen Blick aus. Claire schluckte schwer, versuchte, sich ein gutes Argument auszudenken, um nicht gebissen zu werden (Vielleicht wenn ich keinen Tee oder Kaffee trinke?), und dachte daran, wie sauer Shane sein würde, wenn er herausfand, dass sie gegangen war und sich hatte umbringen lassen. Auf dem Campus, am helllichten Tag.

Die Vampire bogen um eine Ecke aus Schachteln und dort, in einem freien Raum, befand sich eine Tür, die nicht zum Treppenhaus führen konnte. Es war eine Aufzugtür mit einem »Nach unten« Knopf, daneben ein altersschwaches Schulpult, ein Stuhl und…

»Professor Wilson?«, platzte sie heraus. Er sah auf und blinzelte hinter seinen Brillengläsern. Er war ihr Professor für klassische englische Literatur (montags, mittwochs und freitags um zwei Uhr), der zwar langweilig war, aber Ahnung von seinem Stoff hatte. Er sah verblasst aus und grau - graue Haare, blasse graue Augen - und er neigte dazu, sich in Farben zu kleiden, die ihn noch blasser erscheinen ließen. Heute trug er ein weißes Hemd und ein graues Jackett.

»Ah. Du bist«, er schnipste zwei- oder dreimal mit den Fingern, »in meiner Shakespeare-Einführung… «

»Klassische englische Literatur.«

»Ja, genau. Sie ändern ab und zu den Titel, um die Studenten dazu zu bringen, die Vorlesung noch einmal zu besuchen. Neuberg, nicht wahr?« Angst stand in seinen Augen. »Du bist doch dazu eingeteilt, mir hier zu helfen, oder?« 

»Ich…« Ihr ging ein Licht auf. Vielleicht war dies gerade ein guter Zeitpunkt, einen falschen Eindruck von sich entstehen zu lassen. »Ja. Bin ich. Von… Miss Samson.« Miss Samson war der Drache aus der Englischen Fakultät; jeder wusste das. Niemand stellte sie infrage. Was Ausreden anging, war Claires Lüge dünn wie Papier, aber es war alles, was sie hatte. »Ich habe sie gesucht«

»Und die Tür war offen?«, fragte John und sah auf sie hinunter. Sie fixierte ihren Blick auf Professor Wilson, der sie wahrscheinlich nicht hypnotisieren würde, damit sie die Wahrheit sagte. >Ja«, sagte sie fest. »Sie war offen.« Das einzig Gute an dem Kanister auf ihrem Rücken war, dass er zumindest wie etwas aussah, das ein College-Student mit Suppe oder Kaffee darin bei sich tragen könnte. Und er sah nicht unbedingt wie etwas aus, mit dem man Schlösser knackte. Inzwischen musste sich der flüssige Stickstoff bereits zu Luft sublimiert haben, sodass jeder Beweis vernichtet war.

Das hoffte sie zumindest.

»Gut, denn«, sagte Wilson und schaute sie stirnrunzelnd an. »Du gehst jetzt besser an die Arbeit, Neuberg. Wir haben viel zu tun. Du weißt, wonach wir suchen?«

»Ja, Sir.« John ließ ihre Schulter los. Nach ein paar Augenblicken ließ auch Angela sie widerstrebend frei und Claire ging zu dem Pult, zog sich einen Holzstuhl heran und stellte Rucksack und Kanister sorgsam auf den Boden.

»Kaffee?«, fragte John hoffnungsvoll.

»Nein, danke«, sagte sie höflich Lind zog den ersten Bücherstapel zu sich heran.

 

Die Arbeit war interessant, was merkwürdig war, und die Vampire wurden immer weniger Furcht einflößend, je länger sie in ihrer Gesellschaft war. Angela war zappelig, sie klopfte ständig mit dem Fuß oder flocht ruhelos ihre Haare oder rückte Bücherstapel gerade.

Die Vampire schienen nur als Aufsicht hier zu sein; wenn Professor Wilson und Claire alle Bücherberge durchgeschaut hatten, nahmen sie sie weg und brachten neue Bücher zum Überprüfen.

»Woher stammen die alle?«, fragte sich Claire laut und nieste, als sie ein Buch öffnete, auf dem Landregister von Atacosa County stand und dessen Seiten in uralter Schrift eng beschrieben waren. Namen, Daten, Maße. Nicht das, was sie suchten. 

»Von überall« , sagte Professor Wilson und schloss das Buch, das er durchgeblättert hatte. »Secondhandläden. Antiquariate. Buchhändler. Sie haben ein Netzwerk, das um die ganze Welt reicht, und alles kommt zur Untersuchung hierher. Wenn das, was sie suchen, nicht dabei ist, geht es wieder raus. Sie machen damit sogar Profit, habe ich gehört.« Er räusperte sich und hielt ein Buch hoch, das er eben angeschaut hatte. »John? Das ist eine Erstausgabe von Lewis Carroll. Ich denke, du solltest es beiseitelegen.«

John nahm es pflichtbewusst und legte es auf einen Stapel, der, wie Claire glaubte, seltene und wertvolle Bücher enthielt. »Wie lange machen Sie das schon, Professor?«, fragte sie. Er sah müde aus.

»Seit sieben Jahren«, sagte er. »Vier Stunden pro Tag. Bald kommt jemand und löst uns ab.«

Uns bedeutete, dass sie hier herauskommen würde. Nun, das war fabelhaft. Sie hatte gehofft, dass sie zumindest eine Notiz mit dem Professor würde hinausschmuggeln können, etwa

FALLS IHR MEINE LEICHE FINDET - ICH WURDE VON MISS PINK IN DER BIBLIOTHEK UMGEBRACHT, 

aber das klang sehr nach dem Brettspiel, das ihre Eltern so gern spielten. »Keine Unterhaltungen während des Unterrichts«, sagte John und lachte. Als er das tat, fuhren seine Eckzähne herunter. Seine waren länger als Brandons und sahen irgendwie furchterregender aus. Claire schluckte und konzentrierte sich auf das Buch vor sich. Der Titel lautete Einheimische Getreidearten der Neuen Welt. 

Ein ganzes Buch über Getreide. Wow. Sie fragte sich, wie Professor Wilson all die Jahre bei Verstand bleiben konnte. Mais gehört zur Familie der Süßgräser und wächst ursprünglich auf dem amerikanischen Kontinent .., Sie überblätterte einige Seiten. Noch mehr über Mais. Sie fragte sich, wie man so viel über eine Pflanze schreiben konnte.

Neben ihr stieß Professor Wilson einen gedämpften Fluch aus und sie schaute erschrocken auf. Sein Gesicht war blass geworden, abgesehen von zwei roten Flecken oben auf den Wangen. Er täuschte rasch ein Lächeln vor und hielt einen Finger hoch, an dem ein roter Streifen zu sehen war. »Papierschnitt«, sagte er. Seine Stimme klang hoch und angespannt; Claire folgte seinem erstarrten Blick und entdeckte Angela und John, die sich näherten und den Finger des Professors mit gespenstischer Konzentration beobachteten. 

»Es ist nichts. Überhaupt nichts.« Er grub in seiner Tasche nach einem Taschentuch und wickelte es um den blutigen Finger. Dabei fiel das Buch, das er gerade durchgesehen hatte, auf den Boden. Claire bückte sich automatisch, um es aufzuheben, aber Wilson hakte es mit dem Fuß ein und kickte es aus ihrer Reichweite. Er beugte sich vor und in der Dunkelheit unter dem Pult tauschte er Bücher aus.

Claire beobachtete ihn mit offenem Mund. Was zum Teufel tat er da? Bevor sie etwas Dummes machen konnte, das ihn womöglich verraten hätte, erklang vom Aufzug auf der anderen Seite des Raums ein heller Gong, dann das Geräusch sich öffnender Türen.

»Ah«, sagte Wilson sichtlich erleichtert. »Zeit zu gehen.« Er fasste hinunter, hob das versteckte Buch auf und ließ es mit solcher Geschicklichkeit in seine Ledertasche gleiten, dass Claire sich nicht ganz sicher war, dass sie es überhaupt gesehen hatte. »Komm mit, Neuberg.«

»Die nicht«, sagte John und lächelte fröhlich. »Sie muss noch nachsitzen.«

»Aber…« Claire biss sich auf die Lippen und suchte verzweifelt Augenkontakt mit dem Professor herzustellen, der finster dreinblickte und sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Sir, kann ich nicht mit Ihnen kommen? Bitte!« »Doch, natürlich«, sagte er. »Ich sagte doch, komm mit. Mr Hargrove, wenn Ihnen das nicht passt, dann wenden Sie sich bitte an die Verwaltung. Ich habe jetzt Unterricht.«

Er hätte das auch durchsetzen können, wenn Angela nicht so scharfe Augen gehabt hätte oder so misstrauisch gewesen wäre; sie hielt ihn auf, als er schon halb am Aufzug war, öffnete seine Aktentasche und nahm das Buch heraus, das er dort verstaut hatte. Sie blätterte es schweigend durch, reichte es dann John, der es auch noch einmal durchschaute. Beide schauten den Professor mit ruhigen, kühlen Augen an, die seltsam erfreut wirkten.

»Nun«, sagte Angela, »ich weiß ja nicht, aber das sieht mir nach einer Verletzung der Regeln aus, Professor. Bücher aus der Bibliothek mitzunehmen, ohne sie auszuchecken. Was für eine Schande.«

Sie schlug geflissentlich die erste Seite auf und las: »Es war die beste Zeit, es war die schlimmste Zeit…«, und dann blätterte sie das Buch sorgfältig durch, hielt an willkürlichen Stellen inne und las Textzeilen vor. Alles klang richtig für Claire. Sie zuckte zusammen, als ihr Angela das Buch hinschob. »Lies«, sagte die Vampirin.

»Ähm … wo?«

»Irgendwo.« Claire las stockend ein paar Zeilen von Seite 229 vor.

»Charles Dickens’ Eine Geschichte aus zwei Städten«, sagte John. »Lassen Sie mich raten, Professor … eine Erstausgabe?« »Neuzustand«, sagte Angela und riss es Claire aus den zitternden Händen. »Ich glaube, der Professor hat einen hübschen kleinen Plan für seine Pension, den er dadurch verwirklicht, dass er uns um unsere rechtmäßigen Profite bringt.« »Hm«, sagte John. »So dämlich sah er gar nicht aus. Er hat schließlich all diese Titel und so.«

»Das ist nur auf dem Papier. Man kann nie sagen, was sie im Schädel haben, bevor man ihn nicht geöffnet hat.« Die beiden unterhielten sich, als wäre er gar nicht da. Professor Wilsons blasse Haut glänzte inzwischen vor Schweiß. »Ein schwacher Moment«, sagte er. »Ich entschuldige mich zutiefst. Es wird nicht wieder vorkommen, das schwöre ich Ihnen.« »Entschuldigung angenommen«, sagte Angela. Sie schoss nach vorne, platzierte ihre Hand auf seiner Brust und stieß ihn zu Boden. »Übrigens glaube ich Ihnen.«

Sie packte sein Handgelenk, führte es zum Mund und machte eine Pause, um seine goldene Armbanduhr zu entfernen und auf den Boden zu werfen. Als es fiel, erhaschte Claire einen Blick auf das dreieckige Symbol auf dem Zifferblatt. Ein Delta? 

Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, als sie die gellenden Schreie des Professors hörte. Erwachsene Männer sollten nicht auf diese Weise schreien. Das fühlte sich einfach nicht richtig an. Ihr Entsetzen verärgerte sie und sie ließ die Tasche mit ihren Büchern fallen, nahm den Kanister von ihrer Schulter und riss den Deckel herunter.

Dann schüttete sie flüssigen Stickstoff über Angelas Rücken. Als sich John ihr zähnefletschend zuwandte, spritzte sie den Rest davon auf sein Gesicht und zielte dabei auf die Augen. Wilson wälzte sich am Boden, während Angela schreiend zusammenbrach und um sich schlug; John griff nach ihm, aber Claire war es gelungen, ihn ebenfalls zu verletzen, deshalb verfehlte er ihn. 

Wilson packte seine Aktentasche und sie ihren Rucksack; sie rannten zum Aufzug. Dort stand mit offenem Mund ein perplexer Professor, den sie nicht kannte; Wilson brüllte ihn an, aus dem Weg zu gehen; er sprang in den Aufzug und hämmerte wie wild auf den Knopf ein, sodass Claire Angst hatte, er könnte kaputtgehen oder stecken bleiben. Die Tür schloss sich und der Aufzug fuhr nach unten. Claire versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen, aber es funktionierte nicht; sie war kurz davor zu hyperventilieren. Immerhin ging es ihr besser als dem Professor. Er sah furchtbar aus; sein Gesicht war so grau wie seine Haare und er atmete in flachen, harten Zügen.

»Oh je«, sagte er schwach. »Das war nicht gut.«

Und dann sank er langsam an der Wand des Aufzugs Zu Boden, bis er zum Sitzen kam, die Beine weit von sich gestreckt. »Professor?« Claire stürzte zu ihm und beugte sich über ihn. »Herz«, keuchte er und machte ein Geräusch, als würde er ersticken. Sie lockerte seine Krawatte, aber es schien nicht zu helfen,

»Hör zu. Mein Haus. Bücherregal. Schwarzer Einband. Geh!« »Ganz ruhig, Professor, alles ist okay …«

»Nein. Kann nicht zulassen, dass sie es kriegen. Bücherregal. Schwarzer … «

Seine Augen traten hervor und sein Rücken verkrampfte sich zu einem Bogen; sie hörte, wie er ein schreckliches Geräusch von sich gab und dann…

Dann starb er einfach. Völlig unspektakulär, ohne große Reden, ohne bombastische Musik, die ihr vorgab, was sie dabei fühlen sollte. Er war einfach… weg, und auch wenn sie ihre zitternden Finger an seinen Hals presste, wusste sie, dass sie nichts fühlen würde, da er etwas völlig anderes an sich hatte als zuvor. Er war wie eine Gummipuppe, nicht wie ein Mensch. Die Aufzugtüren öffneten sich. Claire rang nach Luft, packte ihre Bücher und den leeren silbernen Kanister und rannte den nackten Betonflur hinunter, an dessen Ende sich ein Notausgang befand, durch den sie in die helle Nachmittagssonne hinaustrat.

Dort blieb sie für ein paar lange Augenblicke stehen und zitterte, keuchte und weinte einfach; dann überlegte sie, wohin sie jetzt gehen sollte. Angela und John glaubten, dass sie Neuberg hieß, und das war gut; weniger gut für Neuberg - wenn es jemanden mit diesem Namen gab -, aber letztendlich würden sie herausfinden, wer sie war. Sie musste zu Hause sein, bevor das passierte.

Bücherregal. Schwarzer Einband.

Professor Wilson hat sieben Jahre in diesem Raum verbracht und Bücher durchgesehen. Die, von denen er glaubte, dass sie auf dem Schwarzmarkt etwas wert sein könnten, hat er vermutlich hinausgeschmuggelt.

Was, wenn … ?

Nein, das konnte einfach nicht sein.

Außer … was, wenn doch? Was, wenn der Professor vor einem Jahr oder vor fünf Jahren das Buch gefunden hatte, auf das die Vampire so versessen waren, und beschloss, es für schlechte Zeiten aufzubewahren? Immerhin hatte sie im Prinzip den gleichen Plan gehabt, nur dass bei ihr die Zeichen bereits auf Sturm standen.

Es war nicht weit bis zum Gebäude für Geisteswissenschaften, und sie rannte so viel des Wegs, wie sie konnte, bis sie der Schmerz in ihrem noch immer verstauchten Knöchel Lind ihrem wunden Rücken dazu zwang, langsamer zu werden. Über zwei Treppen gelangte sie zu den Büros; sie ging an Professor Wilsons geschlossenem Büro vorbei und blieb vor dem unaufgeräumten Schreibtisch draußen zwischen den Korridoren stehen. Auf dem Namensschild stand Vivian Samson, aber alle nannten sie nur den Drachen, und die Frau, die dahintersteckte, machte ihrem Namen alle Ehre. Sie war alt, dick und für ihre schlechte Laune berüchtigt. 

In allen Unigebäuden herrschte Rauchverbot, aber an der Schreibtischecke des Drachens stand ein überquellender Aschenbecher, und im Mundwinkel ihrer rot angemalten Lippen hing eine glimmende Zigarette. Sie hatte eine toupierte Hochfrisur, die sie aussehen ließ, als sei sie direkt einem alten Film entsprungen. Sie hatte einen Computer, aber er war nicht an, und wie Claire an den zentimeterlangen, hellrot lackierten Nägeln erkennen konnte, tippte der Drache auch nicht.

Sie ignorierte Claire und las weiter in der Zeitschrift, die offen vor ihr lag.

»Ähm - entschuldigen Sie bitte?«, sagte Claire. Sie fühlte, wie der Schweiß an ihr klebte vom Rennen in der Hitze, und es war ihr noch immer irgendwie übel von dem, was ihr in der Bibliothek zugestoßen war. Der Drache blätterte eine Zeitschriftenseite um. »Ich bräuchte nur … « 

»Ich habe Pause.« Die Hand mit den rot lackierten Klauen nahm die Zigarette aus dem rot angemalten Mund, wanderte zum Aschenbecher und streifte Asche ab. »Eigentlich wäre ich heute gar nicht hier. Scheißabsolventen. Komm in einer halben Stunde wieder.«

»Aber… «

»Kein aber. Ich habe Pause. Husch, husch!«

»Aber Professor Wilson schickt mich, um etwas aus seinem Haus zu holen, er hat mir die Adresse nicht gegeben und ich komme zu spät zum Unterricht. Bitte …« »Herrgott noch mal! Ich drehe ihm den Hals um, wenn er zurückkommt Hier.«

Sie nahm eine Karte aus einem Halter und warf sie Claire mit zornigem Blick hin. »Wenn du eine Irre bist, ist das nicht mein Problem. Richte Seiner Hoheit aus, wenn er mit irgendwelchen Studentinnen herumtollen will, kann er verdammt noch mal daran denken, ihnen in Zukunft seine verdammte Adresse selbst zu geben. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Claire mit ganz leiser Stimme. Herumtollen. Darüber wollte sie gar nicht nachdenken. Überhaupt nicht. »Danke.«

Der Drache stieß aus beiden Nasenlöchern eine Rauchwolke aus und hob die Augenbrauen, die eher angedeutet als in Form gezupft waren. »Du gehörst wohl zur höflichen Sorte. Jetzt aber raus hier, bevor ich mich daran erinnere, dass ich eigentlich Pause habe.«

Claire flüchtete, wobei sie die Karte mit schweißnassen Fingern umklammerte.
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»Weißt du«, sagte Shane zwanzig Minuten später, »ich würde mich, was uns beide angeht, sehr viel besser fühlen, wenn du nicht denken würdest, ich sei die Ansprechperson für Einbrüche.«

Sie standen auf Professor Wilsons Veranda und Claire spähte durch ein trübes Fenster in ein ebenso trübes Wohnzimmer. Ein schlechtes Gewissen überkam sie wegen des Einbruchs - sie hatte Shane tatsächlich angerufen. Aber kurz danach machte ihr Herz einen seltsamen kleinen Sprung, als sie sich daran erinnerte, dass er uns beide gesagt hatte.

Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. Bestimmt hatte er das gar nicht so gemeint. Bestimmt meinte er Freundschaft und so was. Er behandelte sie wie ein Kind. Wie seine Schwester. Er hatte nicht - er konnte nicht - Aber was, wenn doch?

Und sie konnte es nicht fassen, dass sie ausgerechnet jetzt daran dachte, auf der Türschwelle eines toten Mannes. Durch die Erinnerung an Professor Wilsons schlaffen, gummiartigen Körper erlangte sie ihre Fassung wieder und sie konnte sich schließlich vom Fenster losreißen und Shanes Blick begegnen, ohne zu flattern wie ein erschrockener Spatz. »Na ja, Eve konnte ich schließlich schlecht fragen«, sagte sie sachlich. »Sie ist bei der Arbeit.«

»Macht Sinn. Hey, schau mal, was ist das?« Shane zeigte auf etwas. Sie wirbelte herum. Hinter ihr klirrte Glas, und als sie sich wieder umwandte, öffnete er gerade die Hintertür. »Bitte schön. Jetzt kannst du immer noch behaupten, dass du nicht wusstest, dass ich es tun würde. Du hast also kein Verbrechen begangen.«

Na ja, nicht direkt. Sie hatte noch immer den Metallzylinder über ihren Schultern hängen. Sie fragte sich, ob jemand darauf gekommen war, den TA aus dem Labor zu befragen. Sie hoffte nicht. Er war nett und auf seine Art war er auch mutig, aber sie hatte keine Zweifel daran, dass er sie in einer brenzligen Situation verraten und verkaufen würde. Es gab nicht viele Helden in Morganville.

Einer der letzten von ihnen wandte sich gerade im Flur zu ihr um und sagte: »Rein oder raus, Süße, es ist helllichter Tag.« Sie folgte Shane über die Schwelle in Professor Wilsons Haus. Es war wirklich seltsam, sich vorzustellen, dass er vor ein paar Stunden noch hier war und sein Leben gelebt hat; das Haus schien auf ihn zu warten. Vielleicht weniger seltsam als vielmehr traurig. Sie kamen durch die Küche, wo noch eine Müslischale, ein Glas und eine Kaffeetasse im Abtropfsieb standen. Zumindest hatte der Professor noch gefrühstückt. Als sie das Geschirrtuch unter dem Sieb berührte, merkte sie, dass es noch immer feucht war.

»Hey«, sagte Shane. »Nach was suchen wir hier eigentlich?« »Bücherregale«, sagte sie.

»Jau. Schon gefunden.« Er klang merkwürdig. Sie folgte ihm in das nächste Zimmer - das Wohnzimmer - und ihr Herz sank ein wenig. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Er war Professor. Natürlich würde er abartig viele Bücher haben… und hier waren sie, vom Boden bis zur Decke, einmal rings um den ganzen Raum. In Regale gezwängt. Hier und auf dem Boden oder auf Tischen gestapelt. Sie hatte gedacht, das Glass House sei ein Leseparadies, aber das hier…

»Wir haben zwei Stunden«, sagte Shane. »Dann sind wir hier raus. Ich will nicht riskieren, dass du nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen bist«

Sie nickte benommen und ging zur ersten Regalreihe. »Er sagte, es hätte einen schwarzen Einband. Vielleicht hilft das ja.«

Aber es half nichts. Sie zog alle schwarz eingebundenen Bücher heraus und stapelte sie auf dem Tisch; ebenso Shane. Als sie mit der Hälfte der Regale durch waren, war bereits eine Stunde vergangen und der Stapel war riesig. »Was zum Henker suchen wir eigentlich?«, fragte er, als er den Stapel anstarrte. Sie glaubte nicht, dass er ein Ich weiß es nicht als Antwort akzeptieren würde.

»Kennst du das Tattoo auf Eves Arm?« Shane reagierte wie von der Tarantel gestochen. »Wir suchen das Buch? Hier?«

»Ich…«, sie gab auf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Es ist einen Versuch wert.«

Er schüttelte nur den Kopf und sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Du musst verrückt sein und Du bist absolut erstaunlich. Aber nicht auf eine positive Art. Sie zog einen Stuhl heran und begann, die Bücher durchzublättern. Eines nach dem andern. Nichts… nichts… nichts…

»Claire.« Shanes Stimme klang komisch. Er gab ihr ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch. »Schau dir das mal an.«

Es war zu neu. Sie suchten nach einem alten Buch, oder? Das war… das war eine Bibel. Mit einem Kreuz vorne.

»Schau mal rein«, sagte er. Sie öffnete sie. Die ersten paar Goldschnittseiten waren standardmäßig, sie enthielten die vertrauten Worte, mit denen sie aufgewachsen war und an die sie noch immer glaubte. Eve hatte gesagt, dass es einige wenige Kirchen in Morganville gab, oder? Vielleicht gab es dort Gottesdienste.

Sie würde dem nachgehen.

Sie war halb durch das zweite Buch Mose durch, als die Seiten plötzlich hohl waren. Ein winziges Buch war in der Bibel versteckt. Es war alt. Sehr alt. Der Einband hatte Wasserflecken und ein Symbol zeichnete sich darauf ab.

Das Symbol.

Claire zog es aus der Bibel und öffnete es.

»Und?«, fragte Shane nach ein paar Sekunden. »Was ist damit?« »Es ist - « Sie schluckte schwer. »Es ist auf Lateinisch.« »Und? Was steht drin?«

»Ich kann kein Latein!«

»Das ist jetzt nicht wahr, oder? Ich dachte, alle Genies können Latein. Ist das nicht die Weltsprache der Klugscheißer?« Sie ergriff ohne hinzusehen ein Buch und warf es nach ihm. Er duckte sich. Es fiel auf den Boden. Claire überblätterte einige Seiten in dem kleinen Buch. Es war in verblichener kupferfarbener Tinte verfasst, in einer dieser perfekten, wunderschönen Handschriften, die Hunderte von Jahren alt waren. Sie hielt es tatsächlich in der Hand.

Und sie hatte noch vorgehabt, es zu fälschen.

»Wir verschwinden jetzt besser«, sagte Shane. »Im Ernst. Ich möchte nicht hier sein, wenn die Bullen vorbeikommen.« »Denkst du, sie kommen?«

»Na ja, wenn der gute alte Professor Wilson aus den Latschen gekippt ist, nachdem er die Vampire heimlich beklaut hat, glaube ich schon, sie werden ein paar Cops rüberschicken, um die besten Stücke abzuschöpfen. Deshalb machen wir jetzt lieber den Abgang.«

Sie legte das Bändchen zurück in die Bibel und begann, alles in ihren Rucksack zu stopfen; dann hielt sie verzweifelt inne. Zu viel Kram. »Wir brauchen noch eine Tasche«, sagte sie. »Irgendwas Kleines.«

Shane kam mit einer Tüte aus der Küche zurück, verstaute die Bibel darin und schob Claire hinaus. Sie schaute ein letztes Mal zurück in Professor Wilsons einsames Wohnzimmer. Eine Uhr tickte auf dem Kaminsims und alles wartete auf ein Leben, das n1e wieder aufgenommen würde. Sie hatte recht, es war traurig.

»Erst abhauen«, sagte Shane. »Dann trauern.« Es war das perfekte Motto für Morganville.

 

Sie schafften es nach Hause, obwohl ihnen noch etwa eine halbe Stunde blieb, aber als sie um die Ecke in die Lot Street einbogen, in der die massive Gotik des Glass House die anderen, neueren Häuser darum herum winzig erscheinen ließ, wanderten Claires Augen sofort zu dem blauen Geländewagen, der am Bordstein geparkt war. Er kam ihr bekannt vor…

»Oh mein Gott«, sagte sie und blieb wie angewurzelt stehen. »Okay, anhalten? Keine gute Idee. Komm schon Claire, lass uns…«

»Das ist das Auto meiner Eltern!«, sagte sie. »Meine Eltern sind da! Oh mein Gott! Den letzten Teil quiekte sie praktisch, und sie hätte sich umgedreht und wäre weggerannt, wenn Shane sie nicht hinten am Kragen ihres T-Shirts gepackt und herumgewirbelt hätte.

»Besser, du bringst es hinter dich«, sagte er. »Wenn sie deine Spur bis hierher verfolgt haben, werden sie nicht wegfahren, ohne dir Hallo zu sagen.«

»Oh, Mann! Lass mich los!« Er gehorchte. Sie zupfte ihr T-Shirt an den Schultern zurecht und starrte ihn an; er verbeugte sich extravagant.

»Nach Ihnen«, sagte er. »Ich halte dir den Rücken frei.«

Sie machte sich, zumindest vorübergehend, mehr Sorgen um das, was von vorne auf sie zukam.

Als sie die Eingangstür öffnete, konnte sie Eves ängstliche Stimme hören. »Ich bin sicher, dass sie bald kommt - sie hat Unterricht, wissen Sie, und…«

»Junge Frau, meine Tochter ist nicht im Unterricht. Ich war in ihrer Klasse. Sie war den ganzen Nachmittag nicht im Unterricht. Sagen Sie mir jetzt, wo sie ist, oder muss ich erst die Polizei rufen?«

Dad klang sauer. Claire schluckte schwer, unterdrückte den Drang, umzukehren, die Tür hinter sich zuzumachen und wegzulaufen - hauptsächlich weil Shane direkt hinter ihr war, und der fand das Ganze viel zu witzig, als dass er sie entkommen lassen würde. Sie ging den Gang entlang auf die Stimmen zu. Nur Eve und Dad bis jetzt. Wo war…

»Claire!« Sie würde diesen Schrei der Erleichterung überall wiedererkennen. Bevor sie Hi, Mom sagen konnte, war sie schon unter einer Umarmung begraben und in eine Wolke L’Oreal-Parfüm gehüllt. Das Parfüm hielt länger an als die Umarmung; Claires Mutter hielt sie auf Armeslänge von sich und schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. »Claire, was hast du getan? Was machst du hier?«

»Mom… «

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht, nachdem du diesen schrecklichen Unfall hattest, aber Les konnte sich erst heute freinehmen… «

»Es ist wirklich nicht so schlimm, Mom!«

»Und wir mussten einfach kommen, um dich zu sehen, aber dein Zimmer im Wohnheim ist leer. Du warst nicht beim Unterricht, Claire, was ist passiert? Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tust!«

»Wie, so etwas?«, fragte sie seufzend. »Mom, würdest du bitte aufhören, mich zu schütteln, mir wird ganz schwindlig.« Mom ließ sie los und verschränkte die Arme. Sie war nicht besonders groß - nur ein paar Zentimeter größer als Claire, sogar mit halbhohen Absätzen - aber Dad, der im Hintergrund Shane anfunkelte, war so groß und doppelt so breit wie dieser.

»Ist er das?«, fragte Dad. »Hat er dich in Schwierigkeiten gebracht?«

»Hab ich nicht«, sagte Shane. »Ich sehe nur so aus.«

»Halt die Klappe!«, zischte Claire. Sie konnte heraushören, dass er all das ziemlich witzig fand. Sie fand das gar nicht komisch. »Shane ist einfach nur ein Freund. Wie Eve auch.«

»Eve?« Ihre Eltern schauten einander verständnislos an. »Du meinst ..,« Gleichzeitig warfen sie Eve einen entsetzten Blick zu, die mit gefalteten Händen dastand und versuchte, so sittsam auszusehen, wie es eben möglich war, wenn man etwas anhatte, das wie die Kleidung einer Goth-Ballerina aussah - untenrum schwarzer Netzstoff, obenrum roter Satin. Sie setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf, was ein wenig durch den roten Lippenstift (hatte sie sich etwa Mirandas ausgeliehen?) und die Totenkopf-Ohrringe beeinträchtigt wurde.

Mom sagte schwach: »Claire, du hattest früher so nette Freundinnen. Was ist denn aus Elizabeth geworden?« »Sie geht auf die Texas A&M University, Mom.« »Das ist doch kein Grund, nicht mehr befreundet zu bleiben.« Moms Logik. Claire beschloss, dass Shane recht hatte - da musste sie jetzt durch. Ebenso gut hätte sie ins Wasser springen können; die Haie zogen ihre Kreise, egal, was sie tat. »Mom, Eve und Shane sind zwei meiner Mitbewohner. Hier, in diesem Haus.«

Stille. Mom und Dad sahen aus wie tiefgefroren. »Les?«, sagte Mom. »Hat sie gerade gesagt, dass sie hier wohnt?«

»Junge Frau, du wohnst nicht hier«, sagte Dad. »Du wohnst im Wohnheim.«

»Nein, tu ich nicht. Ich wohne hier, und das ist meine eigene Entscheidung.«

»Das ist illegal! Dem Gesetz nach musst du auf dem Campus wohnen, Claire. Du kannst nicht einfach…«

Draußen vor dem Fenster zog die Nacht herauf, still und rasch wie ein Mörder. »Kann ich schon«, sagte Claire. »Ich habe es schon getan. Ich gehe nicht mehr dorthin zurück.« »Nun, ich zahle nicht gutes Geld dafür, dass du in einem alten Schuppen hockst mit einem Haufen von …« Dad fehlten die Worte zu beschreiben, wie wenig er von Eve und Shane hielt. »…Freunden! Gehen die überhaupt aufs College?« »Ich stehe im Moment zwischen zwei Hauptfächern«, bot Shane an.

»Halt die Klappe!« Claire war inzwischen den Tränen nahe. »Okay, das war’s. Hol deine Sachen, Claire. Du kommst mit uns.«

Jegliche Amüsiertheit wich aus Shanes Gesicht. »Nein, tut sie nicht«, sagte er. »Nicht bei Nacht. Sorry.«

Dad wurde rot im Gesicht und noch zorniger. Er deutete mit dem Finger auf sie. »Bist du deshalb hier? Ältere Jungs? Unter demselben Dach mit ihnen leben?«

»Oh, Claire«, seufzte Mom. »Du bist dafür noch zu jung. Du..,« »Shane«, half Shane weiter.

»Shane, ich bin mir sicher, du bist ein absolut bezaubernder Junge« - sie klang nicht gerade überzeugt -  »aber du musst verstehen, dass Claire ein ganz besonderes Mädchen ist, und sie ist noch sehr jung.«

»Sie ist noch ein Kind!«, unterbrach Dad sie. »Sie ist sechzehn! Und wenn du sie ausnutzt…«

»Dad!« Claire fühlte, dass ihr Gesicht wohl genauso rot war wie seines, aber aus ganz anderen Gründen. »Das reicht jetzt! Shane ist ein Freund von mir! Hör auf, mich zu blamieren!« »Dich blamieren? Claire, was denkst du eigentlich, wie wir uns fühlen?«, brüllte Dad. In die folgende Stille hinein sagte Michael von der Treppe her milde: »Vielleicht ist es besser, wir setzen uns alle erst mal hin.«

 

Sie setzten sich nicht alle hin. Shane und Eve flüchteten sich in die Küche, von wo Claire das Klappern von Töpfen und wütendes Geflüster hörte; sie saß unbehaglich zwischen ihren Eltern auf der Couch, die sie wie Buchstützen umrahmten, und sah Michael, der im Ohrensessel saß, traurig an. Er wirkte ruhig und gesammelt, aber das war ja klar. Mom, Dad, das ist Michael, ein toter Typ … Yeah, das würde echt helfen.

»Ich heiße Michael Glass«, sagte er und streckte Claires Vater seine Hand hin, als seien sie sich ebenbürtig. Dad nahm sie überrascht und schüttelte sie. »Unsere beiden anderen Mitbewohner Eve Rosser und Shane Collins haben Sie ja schon kennengelernt. Sir, ich weiß, Sie machen sich Sorgen um Claire. Das sollten Sie auch. Sie lebt zum ersten Mal allein und sie ist jünger als die meisten anderen Kids am College. Ich kann es Ihnen nicht verübeln, dass Sie sich Sorgen machen.«

Dad, dem dadurch der Wind aus den Segeln genommen war, beschloss, sich stur zu stellen. »Und wer zum Kuckuck sind Sie, Michael Glass?«

»Mir gehört dieses Haus«, sagte er. »Ich vermiete ein Zimmer an Ihre Tochter.«

»Wie alt sind Sie?«

»Etwas über achtzehn. Shane und Eve ebenfalls. Wir kennen uns schon seit Langem und ehrlich gesagt wollten wir eigentlich keine weitere Person aufnehmen, aber…« Michael zuckte mit den Schultern. »Wir hatten noch ein leeres Zimmer und es ist günstiger, die Kosten durch vier zu teilen. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich Claire hier wohnen lassen sollte. Wir hatten deswegen eine Hausversammlung.« Claire blinzelte. Hatte er? Hatten sie? »Meine Tochter ist noch minderjährig«, sagte Dad. »Ich bin nicht glücklich über diese Angelegenheit. Ganz und gar nicht.« 

»Sir, ich kann Sie verstehen. Ich war auch nicht besonders glücklich darüber. Es ist ein Risiko für uns, dass sie überhaupt hier ist.« Michael musste nicht deutlicher werden, bemerkte Claire. Ihr Dad verstand es voll und ganz. »Aber sie brauchte uns und wir konnten sie nicht abweisen.«

»Sie meinen, Sie konnten ihr Geld nicht abweisen«, sagte Dad und blickte ihn finster an. Anstatt einer Antwort ging Michael zu einer Holzschatulle, die auf dem Regal stand, und entnahm ihr einen Umschlag, den er Dad übergab.

»Das ist das Geld, das sie mir gegeben hat«, sagte er. »Der gesamte Betrag. Ich habe ihn für den Fall aufbewahrt, dass sie gehen möchte. Es ging nicht um Geld, Mr Danvers. Es ging um Claires Sicherheit.«

Michael warf ihr einen Blick zu und sie biss sich auf die Lippen. Sie hatte verzweifelt gehofft, dies vermeiden zu können, jetzt sah sie keinen Ausweg mehr. Sie nickte schwach und ließ sich nach hinten auf die Sofakissen sinken, wobei sie versuchte, sich kleiner zu machen. Noch kleiner.

»Claires Wohnheim ist nur für Mädchen«, wandte Claires Mom ein. Sie griff herüber und strich Claire abwesend über das Haar, so wie sie es getan hatte, als Claire noch klein war. Claire ließ es über sich ergehen. Tatsächlich mochte sie es insgeheim und musste dagegen ankämpfen, dass sie sich nicht an Moms Seite lehnte und sich umarmen ließ. Sich beschützen. »Sie war dort sicher, oder? Diese Monica sagte…«

»Du hast mit Monica gesprochen?«, fragte Claire scharf und schaute ihre Mutter mit großen Augen an. Mom runzelte die Stirn, ihr Blick war besorgt.

»Ja, natürlich. Ich versuchte herauszufinden, wo du abgeblieben bist, und Monica hat mir sehr weitergeholfen.« »Darauf wette ich«, murmelte Claire. Die Vorstellung, dass Monica dort gestanden Lind ihre Mutter angelächelt, sie vermutlich unschuldig und freundlich angeschaut hatte, machte sie krank.

»Sie sagte, dass du hier wohnst«, endete ihre Mom noch immer stirnrunzelnd. »Claire, Schätzchen, warum in aller Welt wolltest du das Wohnheim verlassen? Ich weiß, du bist kein dummes Mädchen. Du hättest es nicht getan, wenn du nicht einen guten Grund dafür gehabt hättest«

Michael sagte: »Den hatte sie. Sie wurde schikaniert.« »Schikaniert?« Mom wiederholte das Wort, als hätte sie keine Ahnung, was er damit meinte.

»Nach allem, was Claire mir erzählt hat, fing es klein an - die Erstsemester bekommen es immer von den Älteren ab. Das ist fies, aber nicht gefährlich. Aber sie erwischte das falsche Mädel auf dem falschen Fuß und sie wurde verletzt.« »Verletzt?« Das war Dad, jetzt hatte er endlich etwas, an das er sich halten konnte.

»Als sie hierherkam, hatte sie so viele blaue Flecken, dass sie aussah wie eine Landkarte«, sagte Michael. »Ehrlich gesagt wollte ich die Cops rufen. Sie ließ es nicht zu. Aber ich konnte sie nicht dorthin zurückkehren lassen. Sie wurde nicht nur ein bisschen herumgeschubst… Ich glaube, ihr Leben war in Gefahr.«

Mom ließ ihre Hand erstarrt auf Claires Haaren ruhen und stöhnte leise.

»So schlimm ist es nicht«, tröstete Claire sie. »Ich meine, schau mal, ich habe mir nichts gebrochen oder so. Ich hatte eine Zeit lang einen verstauchten Knöchel und ein blaues Auge, aber…« »Ein blaues Auge?«

»Es ist schon verheilt. Schau!« Sie klimperte mit den Wimpern. Moms Blick suchte mit peinlicher Sorgfalt ihr Gesicht ab. »Ehrlich, es ist vorbei. Verheilt. Alles ist jetzt wieder gut.«

»Nein«, sagte Michael. »Ist es nicht. Aber Claire geht gut damit um und wir passen auf sie auf. Vor allem Shane. Er - er hatte eine kleine Schwester und ihm liegt daran, für Claires Sicherheit zu sorgen. Darüber hinaus glaube ich aber, dass Claire auf sich selbst aufpassen kann. Und genau das sollte sie auch lernen, finden Sie nicht auch?«

Michael lehnte sich nach vorne, die Hände locker verschränkt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Im Schein der Lampe hatten seine Haare einen goldenen Schimmer, seine Augen waren blau und engelhaft. Wenn irgendjemand vertrauenerweckend aussah, dann war es Michael Glass.

Natürlich war er tot und so, und Claire musste sich auf die Zunge beißen, um nicht in der Panik dieser Ausnahmesituation damit herauszuplatzen.

Mom und Dad dachten nach. Sie wusste, dass sie jetzt etwas sagen musste… etwas Wichtiges. Etwas, das verhinderte, dass sie sie nicht an den Ohren nach Hause schleppten. »Ich kann nicht weggehen«, sagte sie. Sie sagte es aus tiefstem Herzen und meinte jedes Wort. Ihre Stimme blieb ausnahmsweise einmal absolut fest. 

»Mom, Dad, ich weiß, dass ihr Angst um mich habt, und ich - ich liebe euch. Aber ich muss hierbleiben. Michael hat euch das nicht gesagt, aber sie haben sich für mich in die Schusslinie begeben und ich bin es ihnen schuldig zu bleiben, bis sich das alles geklärt hat und ich sicher sein kann, dass sie wegen mir keine Schwierigkeiten bekommen. Ich muss das einfach tun, versteht ihr? Und ich kann das. Ich muss das.« »Claire«, sagte Mom mit schwacher, erstickter Stimme. »Du bist sechzehn! Du bist noch ein Kind!«

»Nein, bin ich nicht«, sagte sie schlicht. »Ich bin sechzehneinhalb und ich gebe nicht auf. Ich habe noch nie aufgegeben. Das wisst ihr doch.«

Allerdings wussten sie das. Claire hatte schon ihr ganzes Leben lang allen Schwierigkeiten getrotzt und ihre Eltern wussten das nur zu gut. Sie wussten, wie dickköpfig sie war. Und sie wussten, wie wichtig das für sie war.

 

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte ihr Dad, aber er klang jetzt unglücklich, nicht mehr böse. »Es gefällt mir nicht, dass du mit älteren Jungs zusammenwohnst. Außerhalb des Campus. Und ich möchte, dass diese Leute, die dich verletzen, aufgehalten werden.«

»Dann muss schon ich sie aufhalten«, sagte Claire. »Das ist mein Problem. Andere Mädchen in diesem Wohnheim werden auch verletzt, es geht also nicht nur um mich. Ich muss es auch für sie tun.«

Michael hob leicht die Augenbrauen, sagte aber nichts dazu. Mom wischte sich die Augen mit dem Taschentuch ab. Eve erschien im Türrahmen; sie trug eine riesige Schürze, auf der rote Lippen abgebildet waren, unter denen SIE DÜRFEN DIE KÖCHIN JETZT KÜSSEN stand; sie sah sie forschend an und schenkte Claires Eltern ein nervöses Lächeln. »Abendessen ist fertig!«, sagte sie. »Oh, wir können nicht«, sagte Mom. »Von wegen wir können nicht…« , sagte Dad. »Ich bin am Verhungern! Ist das Chili?«

 

Das Abendessen war ungemütlich. Dad gab ein unverbindliches Grunzen hinsichtlich der Qualität des Chilis von sich. Shane sah die meiste Zeit aus, als könnte er nur mit Mühe sein Gelächter unterdrücken. Eve war so nervös, dass Claire dachte, sie würde demnächst von ihrem Stuhl flattern, und Michael… Michael war der Ruhige. Der Erwachsene. Noch nie zuvor hatte sich Claire so sehr wie das Kind am großen Tisch gefühlt. »Nun, Michael«, sagte Claires Mutter, als sie einen Löffelvoll Chili genommen hatte. »Was machen Sie eigentlich so?«

Spukt in dein Haus rum, in dem er gestorben ist, dachte Claire und biss sich auf die Lippen. Sie trank rasch einen Schluck von ihrer Cola.

»Ich bin Musiker«, sagte er.

»Ach wirklich?« Ihre Miene hellte sich auf. »Was spielen Sie? Ich liebe klassische Musik!« Nun sah sogar Michael unbehaglich aus. Shane hustete in seine Serviette Lind trank seine Cola in riesigen Schlucken, um seinen Schluckauf zu ertränken, den das unterdrückte Lachen hervorgerufen hatte.

»Klavier und Gitarre«, sagte er. »Aber hauptsächlich Gitarre. Akustische und elektrische Gitarre.«

»Hpmf«, sagte Claires Dad. »Taugt es was?« Shanes Schultern bebten.

»Ich weiß nicht«, sagte Michael. »Ich arbeite hart daran.«

»Er ist sehr gut«, sprang Eve ein; ihre Augen glänzten und blitzten. »Wirklich, Michael, du solltest aufhören, so bescheiden zu sein. Du bist wirklich großartig. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du erfolgreich sein wirst, das weißt du genau!« Michael schaute… nichtssagend. Ausdruckslos. Dadurch gelang es nicht unbedingt, den Schmerz zu verbergen, dachte Claire. »Irgendwann«, sagte er und zuckte die Achseln. »Hey, Shane, danke für das Abendessen. War gut, das Zeug.« »Yeah«, sagte Eve. »Nicht schlecht.«

»Würzig«, sagte Dad, als wäre das ein Fehler. Claire wusste, dass er normalerweise über die Hälfte von dem, was er aß, Tabasco schüttete. »Könnte ich noch ein bisschen was zu trinken haben?«

Eve sprang wie der Blitz auf. »Ich hole es!« Aber Dad saß an dem Ende des Tisches, das der Küche am nächsten war, und stand auf und ging in Richtung Küche. Michael und Shane wechselten einen Blick. Claire runzelte die Stirn und überlegte, weshalb die beiden so beunruhigt aussahen.

Sie saßen still da, als sich die Kühlschranktür öffnete, Flaschen klirrten und der Kühlschrank wieder zuging. Dad kam mit einer eiskalten Cola in der Hand zurück. In der anderen Hand hielt er ein Bier. Er stellte es in die Mitte des Tisches und funkelte Michael an.

»Möchten Sie mir jetzt vielleicht erklären, warum Bier im Kühlschrank steht, wenn eine Sechzehnjährige im Haus ist?«, fragte er. »Ganz abgesehen davon, dass keiner von euch alt genug ist, es zu trinken!«

Das war es dann also. An manchen Tagen, dachte Claire, konnte man einfach nicht gewinnen.

 

Ihr blieben zwei Tage, und das auch nur, weil Dad am nächsten Morgen zurück zur Arbeit musste und einverstanden war, dass sie ins Studentensekretariat ging, um den Papierkram zu erledigen. Michael hatte sein Bestes gegeben, aber selbst engelhaftes Aussehen und absolute Aufrichtigkeit hatten dieses Mal nicht ausgereicht. Shane hatte irgendwann aufgehört, es amüsant zu finden, und ging dazu über herumzuschreien. Eve hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Claire hatte vor Wut viel geweint. Tatsächlich war sie so böse, dass es sie kaum kümmerte, dass Mom und Dad in der Dunkelheit, ohne Schutz und ohne Vorwarnung, aus Morganville abfuhren. 

Michael kümmerte sich jedoch darum, indem er ihnen eine Geschichte von Autodieben erzählte, die in dieser Gegend angeblich Geländewagen klauten. Das war das Beste, was er tun konnte, und sowieso schon mehr, als Claire erwartet hatte. Dad sah sie an, als wäre sie eine große Enttäuschung. Sie war noch niemals zuvor eine Enttäuschung gewesen und sie war total sauer, da sie es kein bisschen verdient hatte. Michael und Shane standen in der Haustür und beobachteten, wie ihre Eltern im Dunkeln zu ihrem Geländewagen eilten. Sie sah, dass Shane ein großes, handgeschnitztes Kreuz hatte und bereit war, zu ihrer Rettung zu eilen, obwohl er höllisch wütend war. Es war jedoch nicht nötig. Mom und Dad gelangten zu ihrem Auto und brausten durch die schweigende Nacht Morganvilles davon; Michael schloss die Tür, verriegelte sie und wandte sich zu Claire um.

»Sorry«, sagte er. »Das hätte besser laufen können.«

»Findest du?«, fuhr sie ihn an. Ihre Augen waren geschwollen und brannten; sie fühlte sich, als würde sie gleich explodieren, so wütend war sie. »Ich werde nicht fortgehen. Keine Chance!« »Claire.« Michael legte ihr die Hände auf die Schultern. »Bevor du nicht achtzehn bist, hast du wirklich nicht das Recht, das zu sagen, okay? Ich weiß, du bist schon fast siebzehn und klüger als neunzig Prozent der Menschheit…« »Hundert Prozent klüger als alle in diesem Haus«, fügte Shane hinzu.

»…aber darauf kommt es jetzt nicht an. Es wird noch darauf ankommen, aber nicht im Moment. Du musst tun, was sie sagen. Wenn du beschließt, gegen sie zu kämpfen, wird es hässlich, und, Claire, das können wir uns nicht leisten. Verstehst du?« Er suchte ihren Blick und sie musste einfach nicken. »Sorry. Glaub mir, ich wollte nicht, dass es auf diese Weise passiert, aber zumindest wirst du aus Morganville raus sein. Du wirst in Sicherheit sein.«

Er umarmte sie. Ihr blieb einen Augenblick lang der Atem weg, dann ging er davon. Sie schaute Shane an.

»Na ja, ich werde dich jetzt nicht umarmen«, sagte er. Er stand so nahe bei ihr, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu blicken. Und für ein paar lange Augenblicke sagten sie überhaupt nichts; er … betrachtete sie einfach. Sie hörte, dass Eve mit Michael im Wohnzimmer sprach, aber hier auf dem Flur war es sehr still. Sie hörte, dass ihr Herz schnell schlug, und fragte sich, ob er es auch hören konnte.

»Claire … «, sagte er schließlich.

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin sechzehn. Das habe ich schon gehört.«

Er legte die Arme um sie. Nicht auf die Art, wie Michael das getan hatte - sie konnte nicht sagen, weshalb es anders war. Es war keine Umarmung; es war - es fühlte sich nah an.

Er hielt sich nicht zurück, das war es wohl. Und sie lehnte sich mit einem atemlosen Seufzer an ihn, die Wange an seiner Brust; fast hätte sie angefangen zu schnurren. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. Sie fühlte sich neben ihm so winzig, aber das war okay. Sie fühlte sich dadurch nicht schwach.

»Ich werde dich vermissen«, flüsterte er und sie lehnte sich zurück, um wieder zu ihm aufzuschauen. »Echt?«

»Yeah.« Sie dachte wirklich, dass er sie küssen würde, aber dann hörte sie Eve nach ihm rufen. Er zuckte zusammen, zog sich zurück und der alte Shane, der rotzfreche Shane kam wieder zum Vorschein. »Du hast hier Leben in die Bude gebracht.«

Er schritt langsam den Gang hinunter und sie fühlte, wie sie in Wut ausbrach.

Jungs. Warum mussten sie immer solche Idioten sein?

 

Die Nacht spielte ihr die üblichen Streiche - unheimliche, knarrende Geräusche, der Wind, der am Fenster vorbeifauchte, trommelnde Äste. Claire konnte nicht schlafen. Sie konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass dieses Zimmer, dieses wunderbare Zimmer, nur noch für zwei Nächte ihr gehören würde; danach würde sie weggekarrt werden, gedemütigt und besiegt; zurück nach Hause. Ihre Eltern würden sie jetzt auf gar keinen Fall nochmals irgendwohin gehen lassen.

Sie würde die nächsten anderthalb Jahre warten müssen, was bedeutete, dass sie all ihre Zulassungspapiere noch einmal würde ausfüllen müssen und wieder ganz von vorne anfangen müsste… zumindest war es nun gleichgültig, wenn sie Unterricht schwänzte, dachte sie und boxte ihr Kissen mehrmals in eine bequemere Form.

Wenn sie geschlafen hätte, wenn sie auch nur ein bisschen eingeschlafen wäre, hätte sie das Klopfen an der Tür nicht bemerkt, weil es so leise war, aber sie war aufgekratzt und voller ruheloser Energie, deshalb schlüpfte sie aus dem Bett und öffnete.

Es war Shane. Er stand dort und wäre offensichtlich gern hereingekommen, traute sich aber nicht und war so unsicher, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er trug ein weites T-Shirt und eine Jogginghose und war barfuß; sie fühlte, wie eine heiße Woge von - etwas - über ihr zusammenschlug. In diesen Klamotten schlief er wohl. Oder… vielleicht in weniger. Okay, sie musste wirklich aufhören, darüber nachzudenken. Einen Augenblick später wurde ihr bewusst, dass sie selbst in einem dünnen, übergroßen T-Shirt dastand - eines von Michaels alten - mit Beinen, die ab der Mitte des Oberschenkels unbedeckt waren. Halb nackt wäre nicht übertrieben. »Hi«, sagte sie.

»Hi«, sagte Shane. »Habe ich dich aufgeweckt?«

»Nein. Ich konnte nicht schlafen.« Sie war sich äußerst bewusst, dass ihr Bettzeug im Hintergrund völlig zerwühlt war. Hm, möchtest du, ähm… hereinkommen?«

»Besser nicht«, sagte er leise. »Claire, ich…« Er schüttelte den Kopf, sodass sein braunes Haar in Bewegung geriet. »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.« Aber er ging auch nicht weg.

»Nun«, sagte sie, »ich setze mich hin. Wenn du da stehen bleiben willst - bitte.«

Sie ging zum Bett und setzte sich vorsichtig, Beine zusammen, ganz sittsam und anständig. Ihre Zehen berührten kaum den Teppich. Sie fühlte sich lebendig und prickelnd. Sie schaute auf ihre Hände hinunter, auf die abgeknabberten Fingernägel, und fummelte nervös an ihnen herum. Shane machte zwei Schritte ins Zimmer. 

»Ich möchte, dass du in den nächsten beiden Tagen das Haus nicht verlässt«, sagte er. Das war nicht das, was sie erwartete hatte. Absolut nicht. »Dein Dad denkt ohnehin schon, dass wir dich abfüllen und wilde Orgien veranstalten. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass wir dich mit einem Vampirbiss im Hals zurückschicken. Oder in einem Sarg.« Seine Stimme wurde leiser. »Das würde ich nicht ertragen. Echt nicht. Das weißt du, oder?« Sie schaute nicht auf. Er kam noch einen Schritt näher und seine nackten Füße und seine Jogginghose gerieten in ihr Blickfeld. »Claire. Du musst es mir versprechen.«

»Das kann ich nicht«, sagte sie. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Und ich bin nicht deine Schwester.«

Er lachte kehlig. »Oh, yeah. Ich weiß. Aber ich möchte dich nicht wieder verletzt sehen.«

Er umfasste ihr Kinn mit der Hand und tauchte es in Wärme; dann hob er ihr Gesicht. Die ganze Welt schien stillzustehen in einem vollkommenen Augenblick der Ruhe. Claire dachte, dass nicht einmal ihr Herz schlug.

Seine Lippen waren warm und weich und süß und das Gefühl blendete sie, versetzte sie in Unsicherheit und Angst. ich habe noch nie… niemand hat je… ich mache es nicht richtig. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie nicht wusste, wie sie ihn küssen sollte, wusste, dass er sie mit all diesen Mädels verglich, diesen Mädchen, die er schon geküsst hatte und die besser waren als sie

Es hörte auf. Ihr Herz klopfte so rasch, dass es sich anfühlte, als würde ein Vogel in ihrer Brust flattern. Sie errötete und es wurde ihr warm und heiß, so warm…

Shane drückte seine Stirn an ihre und seufzte. Sein Atem wärmte ihr Gesicht und dieses Mal küsste sie ihn, wobei sie sich von ihrem Instinkt leiten ließ und ihm erlaubte, sie auf die Füße zu sich hinaufzuziehen. Ihre Hände umklammerten sich, die Finger ineinandergeschlungen, und Körperteile von ihr - Teile, die sie sonst immer nur allein aufgewärmt hatte - gingen in Flammen auf.

Als sie das nächste Mal Luft holten, zog er sich komplett zurück. Sein Gesicht war rot, seine Augen glänzten. Claires Lippen fühlten sich geschwollen an, warm und angenehm feucht. Oh, dachte sie. Ich glaube, ich hätte das mit der Zunge machen sollen. Theorie in Praxis umzusetzen war schwierig, wenn das Gehirn kurz vor einem Kurzschluss stand.

»Okay«, sagte Shane. »Das - das hätte nicht passieren sollen.« »Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Aber ich gehe in zwei Tagen weg. Es wäre blöd gewesen, wenn ich dich niemals geküsst hätte.«

Sie war sich nicht sicher, wer dieses Mal wen küsste. Vielleicht wurde die Schwerkraft aufgehoben, explodierten Sterne. Es fühlte sich jedenfalls so an. Er legte dieses Mal seine Hände um ihr Gesicht, streichelte ihr Haar, ihren Hals, ließ sie hinunter zu ihren Schultern wandern …

Sie keuchte in seinen offenen Mund und er stöhnte. Stöhnte. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass sie so von einem Gefühl durchdrungen sein könnte, das wie ein Blitz durch ihre Haut und ihre Nerven fuhr.

Genau da hielten seine Hände an Lind verweilten auf ihren Hüften.

Als sich ihre Zungen zärtlich forschend und feucht berührten, bekam sie weiche Knie. Eine Erschütterung durchlief ihre Wirbelsäule. Shane legte seinen rechten Arm um ihre Taille, drückte sie an sich und legte ihr die linke Hand auf den Hinterkopf.

Okay, jetzt wurde geknutscht. Richtig geknutscht. Nicht nur so ein Küsschen vor dem Auszug, kein Abschiedskuss. Das war ein Hallo, sexy und wow, sie hätte nicht gedacht, dass es sich so anfühlen würde.

Als er sie losließ, sank sie wieder auf das Bett und saß dort völlig schwach; wenn er ihr folgen würde, dachte sie, dann würde sie sich nach hinten fallen lassen und…

Shane machte zwei große Schritte rückwärts, dann drehte er sich um und ging in den Flur hinaus. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. In einer traumartigen Trance betrachtete sie die starken, großen Muskeln auf seinem Rücken, die sich unter dem T-Shirt bewegten, wenn er tief einatmete.

»Okay«, sagte er schließlich, wandte sich um, blieb aber auf dem Gang stehen. »Okay, das hätte nun echt nicht passieren dürfen. Und wir werden nicht darüber reden, einverstanden? Niemals.«

»Einverstanden«, sagte sie. Sie fühlte sich, als würde Licht von ihren Fingerspitzen tropfen und sich über ihre Zehen ergießen. Sie fühlte sich voll Licht, voll warmem, butterweichem Sonnenlicht.

»Ist nie passiert«

Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und machte die Augen zu. »Claire… «

»Ich weiß.«

»Schließ die Tür ab«, sagte er.

Sie stand auf und machte sie zu bis auf einen Spalt. Sie warf einen letzten Blick auf ihn, machte die Tür zu und schob den Riegel vor.

Sie hörte, wie etwas dumpf dagegen schlug. Shane war auf der anderen Seite zusammengesunken; sie wusste es einfach. »Ich bin ein toter Mann«, murmelte er.

Sie ging zurück ins Bett und lag bis zum Morgen einfach nur voller Licht da.
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Am nächsten Morgen war von Shane keine Spur zu sehen, aber sie stand auch sehr früh auf - schon kurz nachdem sich Michael in Luft aufgelöst haben musste. Sie duschte und nahm zum Frühstück ein paar Kekse aus dem Schrank, wusch das Geschirr ab, das sie nach der elterlichen Abendessens-Katastrophe am Vortag einfach nur in die Spüle gestellt hatten - wäre das nicht Michaels Job gewesen? -, und packte ihren Rucksack aus. Danach verstaute sie darin die Bibel mit dem verborgenen Geheimnis und den Metallkanister, den sie ins Chemielabor zurückbringen wollte, sodass er nur ausgeliehen und nicht gestohlen war. 

Dann dachte sie: Fehlte nur noch, dass sie mir das Ruch klauen. Deshalb packte sie es wieder aus und zwängte es im Regal zwischen Band 10 einer Enzyklopädie und einen Roman, von dem sie noch nie zuvor gehört hatte. Dann ging sie nach draußen, schloss die Tür zu und machte sich auf den Weg zum College. Im Chemielabor war viel los, als sie in der Pause zwischen zwei Stunden dort ankam, deshalb war es nicht schwer, in den Materialraum zu schlüpfen und den Kanister zurück an seinen Platz zu stellen. Sie wischte alles, worauf sie ihre Fingerabdrücke hinterlassen haben konnte, sorgfältig ab. Nachdem sie das erledigt hatte, hetzte sie ins Sekretariat, um ihre Unterlagen für die Abmeldung vom College abzugeben. Niemand schien überrascht. Sie nahm an, dass sich eine Menge Leute abmeldeten. Oder einfach verschwanden.

Es war Mittag, als sie sich auf den Weg zum Common Grounds machte. Eve war gerade angekommen, sie gähnte und sah übernächtigt aus; sie war überrascht, als sie Claire sah, und brachte ihr eine Tasse Tee. »Ich dachte, du sollst das Haus nicht verlassen«, sagte sie. »Michael und Shane sagten…« »Ich muss mit Oliver sprechen«, sagte Claire. »Er ist hinten«, antwortete Eve. »In seinem Büro. Claire? Stimmt was nicht?«

»Nein«, sagte sie. »Ich glaube nur, dass es Zeit ist, etwas zu verändern.«

Die Tür, auf der Büro stand, war geschlossen. Sie klopfte, und als sie Olivers warme Stimme herein rufen hörte, trat sie ein. Er saß hinter einem kleinen Tisch in einem sehr kleinen, fensterlosen Zimmer; der Computer vor ihm war an. Er lächelte sie an und stand auf, um ihr die Hand zu geben. »Claire«, sagte er. »Schön zu sehen, dass du in Sicherheit bist. Ich hörte, es gab einige… Unannehmlichkeiten.«

Oliver trug ein gebatiktes Grateful-Dead-T-Shirt und Jeans mit abgeschossenen Flicken auf den Knien - weniger um stylisch zu sein, sondern eher, weil die Jeans Löcher hatte, wie sie annahm. Er sah müde und besorgt aus und plötzlich fiel ihr auf, dass er etwas an sich hatte, das Michael sehr ähnelte. Außer dass er tagsüber da war, natürlich, und nachts auch; er konnte also kein Geist sein. Oder doch?

»Brandon ist ganz und gar nicht glücklich«, sagte er. »Ich fürchte, es wird zu einer Vergeltungsmaßnahme kommen. Brandon schlägt gern indirekt zu, nicht von Angesicht zu Angesicht, deshalb passt du am besten auch gut auf deine Freunde auf. Und auf Eve natürlich. Ich habe ihr schon geraten, besonders vorsichtig zu sein.«

Sie nickte und das Herz rutschte ihr in die Hose. »Hmm… was, wenn ich etwas zum Tausch anbieten könnte?« Oliver setzte sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was für ein Tausch? Und mit wem?«

»Ich - etwas Wichtiges. Ich möchte nicht näher darauf eingehen.«

»Ich fürchte, das musst du, wenn ich als eine Art Vermittler für dich auftreten soll. Ich kann keine Geschäfte machen, wenn ich nicht weiß, was ich bieten kann.«

Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer ihre Teetasse in der Hand hielt, und sie stellte sie auf die Schreibtischecke. »Ähm… ich würde das lieber selbst tun. Ich weiß nur nicht, an wen ich mich wenden soll. Wer immer Brandon herumkommandieren kann, denke ich, oder jemand, der noch eine Stufe höher steht.«

»Es gibt eine soziale Ordnung in der Vampir-Community«, stimmte Oliver zu. »Brandon steht nicht weit oben. Es gibt zwei Fraktionen, musst du wissen. Brandon gehört zu einer davon - zur dunkleren Seite, könnte man wohl sagen. Es hängt vom Standpunkt ab. Aus der Perspektive der Menschen hat keine der beiden Fraktionen unbedingt eine weiße Weste.« 

Er zuckte die Achseln. »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt. Glaub mir, du wirst bestimmt nicht versuchen wollen, diese Leute selbst zu kontaktieren. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie dir das überhaupt erlauben würden.« 

Sie biss sich auf die Lippen und dachte daran, was ihr Michael über Deals in Morganville gesagt hatte. Sie war darin nicht gut und sie wusste das. Und sie kannte die Spielregeln nicht. Oliver kannte sie, sonst wäre er längst tot. Außerdem war er Eves Chef und sie mochte ihn. Außerdem hatte er Brandon schon mindestens zweimal davon abhalten können, sie zu beißen. Und das sollte etwas heißen.

»Okay«, sagte sie. »Ich habe das Buch.«

Olivers graue Augenbrauen bildeten eine gerade Linie. »Das Buch?«

»Du weißt schon. Das Buch.«

»Claire«, sagte er langsam. »Ich hoffe, du weißt, was du da sagst. Denn du darfst dir dabei keinen Fehler erlauben und du darfst auf keinen Fall lügen. Wenn du bluffst, wirst du sterben und alle deine Freunde ebenso. Gnadenlos. Andere haben es schon versucht, haben Fälschungen abgegeben oder nur so getan, als hätten sie es, und sind dann geflohen. Sie starben alle. jeder Einzelne. Verstehst du?«

Sie schluckte erneut verkrampft. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie sich letzte Nacht gefühlt hatte, so warm und voller Licht, aber der Tag war kalt, knallhart und beängstigend. Und Shane war nicht hier. »ja«, flüsterte sie. »Ich verstehe. Aber ich habe es und ich glaube nicht, dass es eine Fälschung ist. Und ich bin bereit, es einzutauschen.«

Oliver zwinkerte nicht. Sie versuchte wegzuschauen, aber er hatte etwas Hartes und Forderndes an sich, und sie fühlte, wie ihre Angst rasch zunahm. »Also gut«, sagte er. »Aber du kannst das nicht selbst durchziehen. Du bist zu jung und zu verwundbar. Ich erledige das für dich, aber ich brauche einen Beweis.« »Was für einen Beweis?«

»Ich muss das Buch sehen. Mach zumindest Bilder vom Umschlag und von einer der Seiten, um zu beweisen, dass es das Richtige ist.«

»Ich dachte, Vampire können es nicht lesen,«

»Können sie auch nicht, zumindest der Legende nach. Es liegt an dem Symbol. Wie die Schutzsymbole hat es Eigenschaften, die Menschen nicht wirklich verstehen können. In diesem Fall verwirrt es die Sinne der Vampire. Nur Menschen können die Worte darin lesen - aber ein Foto hebt die Verwirrung auf, und auch Vampire können das Symbol als das, was es ist, erkennen. Wunderwelt der Technik.« 

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin, den ich nicht verschieben kann. Ich komme heute Abend zu dir nach Hause, wenn das in Ordnung ist. Ich hätte gern die Gelegenheit, auch mit Shane und Eve zu sprechen. Und mit dem anderen Freund, den ich hier noch nie gesehen habe - Michael, oder? Michael Glass?« Sie nickte wie in Trance; sie war ein wenig nervös, aber sie war sich nicht sicher, weshalb. Es war okay, oder? Oliver gehörte zu den Guten.

Und sie hatte keine Ahnung, an wen sie sich sonst wenden könnte, nicht in Morganville. Brandon? Na wunderbar. Klasse Option.

»Heute Abend«, wiederholte sie. »Alles klar.« Sie stand auf und ging hinaus; ihr war seltsam kalt.

Eve schaute auf, runzelte die Stirn und versuchte, ihr zu folgen, aber Leute drängten sich um die Kaffeebar und Claire eilte zur Tür und entwischte, bevor Eve sie einholen konnte. Sie wollte nicht darüber sprechen. Ihr war ganz übel, weil sie sich plötzlich sicher war, einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben, aber sie wusste nicht, wie oder warum.

Sie war so in diesen Gedanken vertieft, mit ihrem eigenen Kopf beschäftigt und von der Sicherheit der heißen Sonne und den Menschen auf der Straße eingelullt, dass sie vergaß, dass in Morganville nicht nur nachts Gefahren lauerten. Das erste Warnsignal, das sie erhielt, war das tiefe Brummen eines Motors; dann wurde sie von den Füßen gerissen und taumelte gegen den sonnenerhitzten Lack einer Lieferwagentür, die zur Seite glitt.

Von der einen Seite wurde sie geschoben, von der anderen gezogen und sie konnte gerade noch aufschreien, bevor sie im Inneren des Lieferwagens landete, wo sich mehrere Leute auf sie warfen; die Tür fiel zu und das Sonnenlicht erlosch. Sie schlitterte über den mit Teppich ausgelegten Boden, als der Wagen beschleunigte, und hörte Johlen und Gelächter.

Das Gelächter von Mädchen.

Jemand kniete auf ihrer Brust, sodass sie kaum noch atmen konnte; sie wand sich und versuchte, sie abzuschütteln, aber es klappte nicht. Als sie blinzelte, weil sie Sternchen sah, erkannte sie, dass es Gina war, die auf ihr kniete. Ihr Make-up war frisch aufgetragen und sie war perfekt durchgestylt, wenn man mal von dem fiesen Funkeln in ihren Augen absah. Monica kniete neben ihr mit einem angespannten, grausamen kleinen Lächeln im Gesicht. Jennifer saß am Steuer. Es waren auch noch einige andere Mädels in dem Lieferwagen, an die sie sich von der Begegnung im Wohnheimkeller erinnerte. 

Monica warb also noch immer Mitglieder und diese beiden schienen den Sprung in die Psycho-Schule für Fortgeschrittene geschafft zu haben. »Runter von mir!«, schrie Claire und versuchte, nach Gina zu schlagen; Monica packte ihre Hände und riss sie mit einem schmerzhaften Ruck über ihren Kopf. »Geh runter, Miststück!« Monica versetzte ihr einen Hieb in den Magen, sodass das letzte bisschen Luft aus Claires Körper wich und sie nach Atem rang. Ginas Gewicht machte es unglaublich schwierig zu atmen. Konnte man auf diese Weise jemanden umbringen? Jemanden ersticken? Vielleicht, wenn das Opfer klein war… wie sie…

Der Lieferwagen hielt nicht an und brachte sie immer weiter von jeglicher Sicherheit fort.

»Du«, sagte Monica, während sie sich über sie beugte. »Ich bin ziemlich sauer auf dich, Freak. Ich vergesse niemals etwas und mein Freund auch nicht.«

»Brandon?«, schnaufte Claire. »Himmel, hast du keinen abgekriegt, dessen Herz wenigstens schlägt?« Dafür traf sie ein weiterer Schlag und dieses Mal tat es so weh, dass sie anfing, wütend und hilflos zu weinen. Gina legte ihr eine Hand um den Hals und begann zuzudrücken. Nicht stark genug, um sie zu töten, aber gerade genug, dass es wehtat und es noch schwieriger machte, ein wenig kostbare Luft einzuatmen. Sie konnten dies noch Stunden mit ihr machen, wenn sie wollten. Aber Claire glaubte, dass sie noch viel mehr auf Lager hatten.

Und tatsächlich griff Monica in ihre Tasche und zauberte ein Feuerzeug hervor; eines dieser Butanfeuerzeuge mit langer greller Flamme. Sie hielt es nahe an Claires Gesicht: »Wir veranstalten ein Barbecue«, sagte sie. »Roast Freak. Wenn du das überlebst, wirst du eine üble Fratze haben. Aber mach dir keine Sorgen, wahrscheinlich wirst du es sowieso nicht überleben.« Claire schrie aus vollem Halse, was nicht viel hergab; aber Monica zuckte zusammen und Jennifer, die am Steuer saß, jagte es einen Schreck ein; sie wandte sich um und drehte dabei das Lenkrad.

Das war ein Fehler.

Der Lieferwagen schlingerte nach rechts und knallte in etwas Solides. Claire flog durch die Luft, Gina flog mit ihr wie auf einem fliegenden Teppich; sie krachten in die gepolsterte Rückseite der Sitze und Monica und Gina kullerten durcheinander, als der Wagen schlitternd zum Stehen kam. Claire schüttelte ihre Panik ab, stürzte zur Tür und sprang hinaus. Der Lieferwagen war von hinten auf ein anderes Auto aufgefahren, das an der Seite parkte, und Alarmanlagen gingen an. Sie fühlte sich benommen und wäre fast hingefallen, dann hörte sie Monicas wütendes Brüllen hinter sich. Es brachte sie rasch dazu, sich zusammenzureißen. Sie rannte los. 

Dieser Teil der Innenstadt war nahezu verlassen - die Läden waren geschlossen, nur wenige Fußgänger waren auf der Straße. Keiner von ihnen sah sie auch nur an. »Hilfe!«, schrie sie und fuchtelte mit den Armen. »Helfen Sie mir! Bitte… «

Sie gingen alle weiter, als sei sie unsichtbar. Sie schluchzte einen Augenblick vor Verzweiflung auf, dann jagte sie um die Ecke und hielt schlitternd an.

Eine Kirche! Sie hatte während ihres gesamten Aufenthalts in Morganville keine einzige gesehen und hier war nun eine. Sie war nicht groß - ein bescheidenes weißes Gebäude mit einem kleinen Kirchturm. Ein Kreuz war nirgends zu sehen, aber es war zweifellos eine Kirche.

Sie rannte über die Straße, die Treppe hoch und warf sich gegen die Tür. Und prallte ab. Sie war verschlossen.

»Nein!«, schrie sie und rüttelte an der Tür. »Nein, komm schon, bitte!«

Auf dem Schild an der Tür stand, dass die Kirche von Sonnenaufgang bis Mitternacht geöffnet sei. Was Zum Henker…? Sie wagte nicht, lang nachzudenken. Sie sprang die Treppe hinunter und rannte an der Seite entlang nach hinten. Neben dem Müllcontainer befand sich eine schwarze Tür mit einem Glasfenster. Sie war ebenfalls verschlossen. Sie schaute sich um und entdeckte ein Stück Holz; sie nahm es und schwang es wie einen Baseballschläger.

Es krachte.

Sie verschrammte sich den Arm, als sie durch das zerbrochene Fenster nach dem Schloss tastete, aber sie schaffte es, und kurze Zeit später knallte sie die Tür hinter sich zu. Sie schloss ab, schaute sich hektisch um und fand ein Stück schwarze Pappe, das sie in die leere Fensterfläche klemmte. Mit etwas Glück würde es bei oberflächlichem Hinschauen nicht auffallen. Sie schwitzte, weil sie gerannt war, und durch den Aufprall tat ihr alles weh; sie trat zurück und drehte sich um, um in die Kapelle zu gehen. Es handelte sich zweifellos um eine Kapelle mit den abstrakten Buntglasfenstern und den langen schimmernden Bankreihen aus Holz, aber es gab kein Kreuz, kein Kruzifix, keinerlei Symbole. Die ultimative Unitarierkirche, schätzte sie. Wenigstens war sie leer.

Claire ließ sich auf halber Strecke zum Altarraum auf eine der Bänke sinken und streckte sich in voller Länge auf der roten Samtpolsterung aus. Ihr Herz schlug schnell, es raste förmlich, und sie hatte noch immer entsetzliche Angst. Niemand wusste, wo sie war. Und wenn sie versuchte zu gehen, könnte Monica…

Sie wollten mich bei lebendigem Leibe verbrennen.

Sie schauderte, wischte sich Tränen von den Wangen und versuchte nachzudenken, sich irgendetwas auszudenken, wie sie hier wieder herauskam. Vielleicht gab es hier ein Telefon. Sie könnte Eve oder Shane anrufen. Beide, beschloss sie. Eve wegen des Autos und Shane, weil er ihren Bodyguard spielen sollte. Armer Shane. Er hatte recht, sie sollte wirklich damit aufhören, ihn jedes Mal anzurufen, wenn sie brachiale Gewalt brauchte. Das schien irgendwie nicht fair. Claire erstarrte und konnte sich nicht mehr rühren, als sie ein leises Geräusch in der Kapelle vernahm. Ein bloßes Wispern, als würde sich Stoff bewegen. Bestimmt nur ein Vorhang, der sich im Luftzug der Klimaanlage aufbauschte. Oder…? »Guten Tag«, sagte die sehr blasse Frau, die sich über die Bank lehnte und auf sie hinunterschaute. »Du bist Claire, nehme ich an.«

 

Als der lähmende Schreck ein wenig nachgelassen hatte, konnte Claire sie schließlich einordnen. Sie wusste, sie hatte sie schon einmal gesehen, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber dies war die Frau - die Vampirin -, die nach Ladenschluss von ihrer Limousine am Common Grounds abgesetzt worden war.

Was hatte sie in einer Kirche zu suchen?

Claire setzte sich langsam auf, unfähig, die Augen von der Frau abzuwenden, die leicht lächelte. Sanftes Licht sickerte durch die Buntglasfenster und verlieh ihr einen goldenen Schimmer. »Ich bin dir gefolgt«, sagte die Frau. »Aber um die Wahrheit zu sagen, mag ich diese Kirche auch ein wenig. Sie ist so friedlich, findest du nicht? Ein heiliger Ort. Einer, der denjenigen, die sich darin befinden, eine gewisse… Immunität gegen Gefahren verleiht.«

Claire leckte sich die Lippen ab; sie schmeckten salzig nach Schweiß und Tränen. »Sie meinen, Sie werden mich hier drin nicht umbringen.«

Die Frau hörte nicht auf zu lächeln. Vielleicht wurde ihr Lächeln sogar noch etwas breiter. »Genau das meine ich, Schätzchen. Dasselbe gilt natürlich für meine Leibwächter. Ich kann dir versichern, dass sie da sind. Ich werde niemals allein gelassen. Das ist Teil des Fluchs, den meine Position mit sich bringt. «

Sie lächelte und neigte elegant ihren Kopf. Alles an ihr war elegant, von ihrem schimmernden Haar, das wie eine goldene Krone ihren Kopf zierte, bis hin zu ihren Kleidern. Claire hatte keinen Blick für Mode, es sei denn, sie wurde von Mädels getragen, die sie grün und blau prügelten, aber dieses Outfit sah aus wie etwas, das Leute auf sehr alten, gestellten Fotos aus der Zeit ihrer Mutter trugen. Oder aus der ihrer Großmutter. 

»Ich heiße Amelie«, fuhr die Frau fort. »In gewisser Hinsicht kennst du mich schon, auch wenn dir das vielleicht nicht bewusst ist. Bitte, mein Kind, schau mich nicht so verängstigt an. Ich versichere dir, dass von mir absolut keine Gefahr für dich ausgeht. Ich warne immer sehr deutlich, bevor ich Gewalt anwende.« Claire hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, weniger verängstigt auszusehen, aber sie verschränkte ihre Hände im Schoß, damit sie aufhörten zu zittern. Amelie seufzte.

»Du bist sehr neu in unserer Stadt«, sagte sie, »aber ich hab noch niemanden kennengelernt, der in so kurzer Zeit in so viele Wespennester gestochen hat. Erst Monica, dann Brandon und dann kommt mir zu Ohren, dass du den guten alten Oliver um Rat ersucht hast… und jetzt sehe ich dich auf meinen Straßen um dein Leben rennen … Nun, ich finde, du bist eine interessante Person. Du machst mich neugierig, Claire. Wer bist du? Warum bist du so?«

»Ich bin - niemand«, sagte Claire. »Und ich verlasse die Stadt. Meine Eltern nehmen mich vom College.« Plötzlich schien ihr das eine großartige Idee. Sie sah es nicht mehr als Flucht, sondern eher als Rückzug.

»Wirklich? Na ja, wir werden ja sehen.« Bei Amelie sah ein Schulterzucken wie eine fremdartige Bewegung aus. »Weißt du, wer ich bin?«

»Jemand Wichtiges.«

»Ja. Jemand sehr Wichtiges.« Amelies Augen sahen im dämmrigen Licht unbewegt aus, sie hatten keine richtige Farbe - Grau vielleicht? Oder Blau? Es war nicht die Farbe, die ihnen Macht verlieh. »Ich bin der älteste Vampir der Welt, meine Liebe. In gewissem Sinne bin ich der einzige Vampir, der zählt.« Sie sagte das ohne besonderen Stolz. »Natürlich mögen manche anderer Meinung sein. Aber sie täuschen sich auf traurige und fatale Weise.« »Ich - ich verstehe nicht«

»Das erwarte ich auch nicht.« Amelie beugte sich vor und legte hagere, elegante weiße Hände auf die Holzbank vor sich und ließ ihr spitzes Kinn darauf ruhen. »Irgendwie bist du in unsere Suche nach dem Buch hineingeraten. Ich glaube, du weißt, welches ich meine.«

»Ich - ähm - ja.« Auf gar keinen Fall würde sie zugeben, was bei ihr zu Hause lag. Sie hatte diesen Fehler bereits einmal gemacht. »Ich meine, ich weiß, dass die…«

»Vampire«, half ihr Amelie aus. »Es ist kein Geheimnis, meine Liebe.«

»…dass die Vampire danach suchen.«

»Und du bist also rein zufällig in das Verfahren in der Bibliothek hineingestolpert, in dem wir die Bücher nach diesem einen durchkämmen.«

Claire blinzelte. »Gehört es Ihnen?«

»In gewisser Weise. Sagen wir mal, es gehört mir so sehr wie es jedem anderen gehört, der heute lebt. Wenn ich, streng genommen, überhaupt am Leben bin. Man sagte früher untot, weißt du, aber sind nicht alle lebendigen Dinge untot? Ich hasse Unpräzision. Ich nehme an, das haben wir gemeinsam, junge Frau.« Amelie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Das erinnerte Claire mit einem Frösteln an eine Naturdokumentation. Eine Gottesanbeterin betrachtet ihr künftiges Essen. 

»Vampir ist ein solch altes Wort. Ich sollte die Universität beauftragen, einen anderen Begriff zu finden, ein - wie sagt man heute? - benutzerfreundlicheres Wort für das, was wir sind.« »Ich - was wollen Sie von mir?«, brach es aus Claire heraus. Dann entschuldigte sie sich lächerlicherweise sofort dafür, da sie wusste, dass es unhöflich geklungen hatte. 

Die Vampirin flößte ihr zwar Angst ein, aber sie war nicht unhöflich gewesen. »Schon gut. Du stehst unter großem Druck, deshalb verzeihe ich dir diesen Verstoß gegen die guten Manieren. Alles, was ich von dir will, mein Kind, ist die Wahrheit. Ich möchte wissen, was du über das Buch herausgefunden hast.« »Ich - hm, nichts.«

Es folgte ein langes Schweigen. Währenddessen hörte Claire entfernte Geräusche - jemand riss an der Vordertür der Kirche. »Das ist bedauernswert«, sagte Amelie ruhig. »Ich hatte gehofft, ich könnte dir helfen. Scheinbar gelingt mir das nicht.« »Ähm - das war’s? Das ist alles?«

»Ich fürchte, ja.« Amelie setzte sich wieder, die Hände im Schoß gefaltet. »Geh, wie du gekommen bist. Ich wünsche dir viel Glück, meine Liebe. Du wirst es brauchen. Das sterbliche Leben ist unglücklicherweise sehr zerbrechlich und äußerst kurz. Deines könnte noch kürzer sein als normal.« »Aber…«

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nichts dafür bieten kannst. Es gibt Gesetze in Morganville. Ich kann nicht einfach Streuner aufnehmen, nur weil sie einnehmend sind. Leb wohl, kleine Claire. Viel Glück.«

Claire hatte keine Ahnung, wie sie dieses >einnehmend< meinte, aber sie verstand die Botschaft. Was immer das für eine Tür war, die hier geöffnet worden war, zu guten oder zu schlimmen Dingen, sie wurde ihr jetzt vor der Nase zugeschlagen. Sie stand auf und fragte sich, was sie jetzt sagen sollte; sie beschloss, dass es das Beste wäre, überhaupt nichts zu sagen… 

…und sie hörte, wie die Hintertür mit einem Krachen geöffnet wurde.

»Oh, shit«, flüsterte sie. Amelie schaute sie vorwurfsvoll an. »Entschuldigung.«

»Wir sind in einem Gotteshaus«, sagte sie streng. »Also wirklich, hat eurer Generation denn gar niemand Manieren beigebracht?«

Claire duckte sich hinter einer Kirchenbank. Sie hörte schnelle Schritte und dann Monicas Stimme: »Tut mir leid, Ma’am! Ich wusste nicht, dass Sie hier sind…« »Aber ich bin hier«, sagte Amelie kühl. »Morrell, oder? Ich kann euch nie auseinanderhalten.«

»Monica.«

»Wie reizend.« Amelies Stimme wechselte von kühl zu eiskalt. »Ich muss Sie bitten zu gehen, Miss Morrell. Sie gehören nicht hierhin. Mein Siegel ist auf diesem Ort. Sie kennen die Regeln.«

»Es tut mir leid, Ma’am. Ich dachte nicht…«

»Du denkst häufig nicht, scheint mir. Geh jetzt.« »Aber - da ist dieses Mädchen - ist sie…«

»Amelies Stimme zischte jetzt wie Eisregen auf einer Fensterscheibe. »Soll das etwa ein Verhör werden?« »Nein! Nein, es tut mir aufrichtig leid, Ma’am, es wird nicht wieder vorkommen, es tut mir leid…« Monicas Stimme erstarb. Sie zog sich zurück, den Gang hinunter. Claire blieb zitternd, wo sie war.

Beinahe hätte sie angefangen zu schreien, als Amelies blasse Gestalt sich wieder über der Kirchenbank erhob und auf sie herunter starrte. Sie hatte nicht gehört, dass sie sich bewegt hatte. Überhaupt nicht.

»Ich würde vorschlagen, du gehst jetzt schnell nach Hause, kleine Claire«, sagte Amelie. »Ich würde dich dort absetzen, aber das würde mehr beinhalten, als ich mir im Moment leisten kann. Lauf, ]auf nach Hause. Beeil dich. Und - wenn du mich wegen des Buchs belogen hast, dann denk daran, dass viele Leute aus vielen Gründen gern so etwas Wertvolles besitzen würden. Finde heraus, weshalb sie es haben wollen, bevor du es übergibst.«

Claire nahm langsam die Hände von ihrem Kopf und glitt auf den Sitz der Kirchenbank, wobei sie die Vampirin ansah. Sie hatte noch immer Angst, aber Amelie schien… na ja… nicht direkt böse zu sein. Nur kalt. Eiskalt.

Und alt.

»Was ist damit?«, fragte Claire. »Mit dem Buch?«

Amelies Lächeln war verblasst wie alte Seide. »Leben«, sagte sie. »Und Tod. Mehr kann ich dir nicht sagen. Es wäre nicht weise.« Das Lächeln verschwand und ließ nur noch die Kälte übrig. »Ich glaube, du solltest jetzt wirklich gehen.« Claire sprang auf und eilte davon, wobei sie bei jedem zweiten Schritt über die Schultern zurückschaute. Sie sah andere Vampire herauskommen - sie hatte sie nicht gesehen, keinen einzigen von ihnen. Einer davon war John aus der Bibliothek. Er grinste sie an, aber nicht auf freundliche Art und Weise. Eines seiner Augen war milchig weiß. Sie rannte davon.

 

Wohin auch immer Monica und ihre Freundinnen verschwunden waren, sie waren nicht dorthin verschwunden, wo Claire jetzt rannte - und sie rannte den ganzen Weg bis in die Lot Street. Ihre Lungen brannten, als sie um die Ecke bog, Lind sie brach beinahe in Tränen der Dankbarkeit aus, als sie das große alte Haus sah.

Und Shane, der auf der Verandatreppe saß.

Er stand auf, ohne ein Wort zu sagen, und sie warf sich in seine Arme; er fing sie auf und hielt sie einige Sekunden lang fest umschlungen; dann schob er sie etwas zurück, um zu sehen, ob sie zu Schaden gekommen war.

»Ich weiß«, sagte sie. »Du hast gesagt, ich soll nicht gehen. Es tut mir leid.«

Er nickte und sah sie finster an. »Rein mit dir.«

Sobald sie im Haus war, die Tür sicher verriegelt, sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus. Monica, der Lieferwagen, das Feuerzeug, die Kirche, die Vampirin. Er stellte keine Fragen. Tatsächlich blinzelte er nicht einmal. Ihr gingen die Worte aus und er schaute sie einfach nur ausdruckslos an. »Du freundest dich besser mit der Einrichtung deines Zimmers an«, sagte er. »Ich werde dich nämlich dort einsperren und nicht mehr herauslassen, bis deine Eltern kommen und dich ins Auto laden.«

»Shane… «

»Ich meine es ernst. Kein Bullshit mehr, Claire. Du bleibst am Leben, egal was ich tun muss.« Er klang rundheraus zornig. »Und du musst mir von Michael erzählen.« »Was?«

»Im Ernst, Claire. Sag’s mir jetzt sofort. Ich kann ihn nämlich nirgends finden und weißt du was? Ich kann in tagsüber nie finden - verdammt! Hast du das gespürt?« Sie hatte. Ein kalter Hauch, der über ihre Haut strich. Michael, der versuchte, ihr etwas zu sagen. Wahrscheinlich Um Himmels willen, sag’s ihm nicht. »Wir stehen das nicht durch, wenn wir nicht ehrlich zueinander sind.« Shanes Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Ist er… du weißt schon.., ist er einer von ihnen? Ich muss das nämlich wissen.«

»Nein«, sagte sie.

Shane schloss die Augen und ließ sich gegen die Wand plumpsen, die Hände an beiden Seiten des Kopfes. »Mein Gott, danke. Ich wäre fast durchgedreht. Ich dachte… ich meine, es ist eine Sache, ein Nachtmensch zu sein, aber Michael… ich war.., ich dachte… «

»Warte«, sagte Claire und holte tief Luft. Kälte breitete sich wieder über sie aus - Michael, der versuchte, sie aufzuhalten. Sie ignorierte es. »Lass das, Michael. Er sollte es wissen.« Shane nahm die Hände von seinem Kopf, schaute sich um und blickte sie stirnrunzelnd an. »Michael ist nicht hier. Ich habe nachgeschaut. Ich habe das ganze verdammte Haus von oben bis unten durchsucht.«

»Doch, er ist da. Die kalte Stelle.« Sie streckte ihre Hand aus und wedelte damit durch die gekühlte Luft. »Ich denke, er steht… genau hier.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Er kommt in etwa zwei Stunden zurück, wenn die Sonne untergeht. Dann kannst du ihn sehen.«

»Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt?« »Michael. Er ist ein Geist.«

»Ach, komm schon! Bullshit! Der Alte sitzt jeden Abend da und isst mit uns!«

Sie zuckte mit den Achseln, hob dabei die Hände und ging dann weg. »Du wolltest es wissen. Schön. Jetzt weißt du es. Mir geht es übrigens blendend, danke.«

»Was meinst du damit, er ist ein Geist?« Shane holte sie ein, überholte sie und versperrte ihr den Weg. »Komm schon! Geist? Er ist so real wie ich!«

»Manchmal«, stimmte sie ihm zu. »Frag ihn. Oder noch besser, beobachte ihn im Morgengrauen. Und dann sag mir, was er ist, denn Geist ist das einzige Wort, das mir dafür einfällt. Das Problem ist, er kann das Haus nicht verlassen, Shane. Er kann uns nicht helfen. Er sitzt hier fest und tagsüber kann er noch nicht einmal mit uns sprechen. Er - lässt sich einfach treiben.« Sie wedelte erneut die kalte Luft von sich weg. »Hör schon auf, Michael. Ich weiß, dass du sauer bist. Aber er muss es jetzt einfach wissen.«

»Claire!« Shane packte und schüttelte sie in blanker Frustration. »Du sprichst mit der leeren Luft!« »Wie auch immer. Lass mich los, ich habe zu tun.« »Was denn?«

»Packen!« Sie riss sich los und ging nach oben, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Shane schlug immer die Tür zu, wenn er böse war; sie probierte es aus und es half. Die kalte Stelle folgte ihr. »Verdammt, Michael, raus aus meinem Zimmer, du Perversling!« Konnte man auch ein Perversling sein, wenn man tot ist? Sie glaubte schon, dass das ging, wenn man die Hälfte der Zeit einen intakten Körper hatte. »Ich zieh mich gleich aus, ich schwör es dir!«

Die kalte Stelle blieb penetrant, wo sie war, bis sie den Saum ihres T-Shirts bis zum BH hob; dann verschwand sie allmählich. »Feigling«, sagte sie und durchschritt den Raum von vorne bis hinten, beunruhigt und fast schon ein bisschen ängstlich.

Shane hämmerte an die Tür, aber sie streckte sich auf ihrem Bett aus, bedeckte ihr Gesicht mit dem Kissen Lind tat so, als würde sie ihn nicht hören.

Die Dämmerung brach herein und zog einen blauen Vorhang über den Himmel; sie sah, dass die Sonne schon halb am Horizont verschwunden war, dann schloss sie die Tür auf und stürmte hinaus. Shane kam gerade aus Michaels Zimmer. Er suchte noch immer nach jemandem, der nicht auffindbar war. Zumindest nicht auf die Art, die er sich vorstellte. »Michael!«, brüllte Claire an ihrem Ende des Flurs und fühlte, wie die Kälte sie einhüllte wie ein eisiges Tuch. Shane wirbelte herum und sie fühlte, wie sich der Nebel verdichtete und dick und schwer wurde; dann sah sie ihn wirklich, sah die blasse graue Gestalt in der Luft…

Eves Zimmertür flog auf. »Was Zum Teufel geht hier ab?«, schrie sie. »Könnt ihr diesen Krach vielleicht auf Flugzeugträgerlautstärke herunterfahren?«

…und dann erschien Michael einfach. Er entstand mitten zwischen den dreien aus dicklich grauem, schwerem Nebel und nahm allmählich Farbe und Gewicht an.

Eve schrie auf. Michael brach auf alle viere zusammen und würgte. Er kippte zur Seite, rollte auf den Rücken und starrte an die Decke. »Shit!«, keuchte er und blieb einfach liegen, während er nach Atem rang. Tränen waren ihm in die Augen geschossen und er sah völlig entsetzt aus; Claire wurde bewusst, dass er das jeden Tag durchmachte. Und jeden Abend. Sie konnte sich vorstellen, dass er vor Angst außer sich war. Claire warf einen Blick den Gang hinunter zu Shane. Er stand wie angewurzelt da, sein Mund stand offen und er sah aus wie eine Karikatur seiner selbst. Eve auf ihre Art ebenfalls.

Claire ging zu Michael, streckte ihm die Hand hin und sagte: »Damit ist die Sache dann wohl geklärt« Wortlos warf er ihr einen bitterbösen Blick zu Lind nahm dann ihre Hand, um sich hochzuziehen. Er schwankte und lehnte sich gegen die Wand, um Halt zu finden; als Claire versuchte, ihm zu helfen, schüttelte er den Kopf. »Gleich«, sagte er. »Das strapaziert dich zu sehr.«

»Der Geist!«, sagte Eve in einer piepsenden, atemlosen Stimme. »Du bist der Geist, von dem Miranda gesprochen hat. Oh, mein Gott, Michael, du bist der Geist! Du Mistkerl!« Er nickte, wobei er sich noch immer auf die Atmung konzentrierte.

Eve bekam ihre Stimme wieder unter Kontrolle und quiekte: »Das ist ja wohl mit Abstand das verdammt Coolste, was ich je in meinem Leben gesehen habe!« Shane war blass. Blass und erschüttert und - wie nicht anders zu erwarten war - stinksauer. Michaels und sein Blick trafen sich und sie schauten einander für einen langen Moment schweigend an, bevor Shane sagte: »Deshalb hast du mich also gebeten, zurückzukommen.«

»Ich ..,« Michael hustete. Als er dieses Mal in sich zusammensackte, legte ihm Eve den Arm um die Schultern. Er sah überrascht aus, dann erfreut. »Nicht nur, weil…« »Ich hab’s kapiert«, sagte Shane. »Ich verstehe schon, Mann. Echt. Was zum Teufel ist passiert, während ich weg war?« Michael schüttelte den Kopf. »Später.«

Nein, Shane war keineswegs sauer, bemerkte Claire. Er wandte sich ab und stampfte die Treppe hinunter, bevor sie etwas sagen konnte, aber sie hatte seine Augen gesehen. Ihr wurde einiges klar.

Er hat Alyssa verloren jetzt denkt er, er hätte auch Michael verloren.

Sie wusste nicht, wie sich das anfühlte; nicht wirklich; sie konnte es sich vorstellen, aber sie war - und das wusste sie - behütet aufgewachsen. Sie hatte noch nie jemanden wirklich verloren, noch nicht mal ihre Großeltern. Trauer war für sie etwas aus Fernsehshows, aus Filmen oder Büchern. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte. Sie hatte geglaubt, dass er spielend damit fertig würde, auf die Art, mit der Shane eben Dinge bewältigte, aber… 

»Claire«, sagte Michael. »Lass ihn nicht weggehen.« Sie nickte und ließ Eve, die Michael stützte, im Flur zurück; die beiden schienen überraschend gut mit diesem ganzen Lebendig-tot-untot-Ding klarzukommen. Sie nahm an, dass Eve so ziemlich die beste Wahl war, wenn ein Geist eine Freundin haben wollte. Shane stand unten, er stand einfach nur da und schenkte ihr und allem anderen keine Aufmerksamkeit. Sie streckte die Hand aus und wollte ihm auf die Schulter tippen, wollte ihm zeigen, dass sie da war, auch wenn sie keine große Hilfe sein konnte, aber genau in diesem Augenblick klopfte es an die Eingangstür.

»Bei Gott, ich schwör dir, wenn das Miranda ist …« , knirschte er. Er ballte die Hände an seiner Seite zu Fäusten. »Nein, ich glaube, es ist für mich«, sagte Claire, huschte um ihn herum und rannte den Flur hinunter. Sie schaute zuerst durch den Spion; es war tatsächlich Oliver, der auf der Stufe vor der Haustür stand und unbehaglich dreinschaute. Sie dachte, dass er wirklich gute Gründe dafür hatte… Himmel, wo immer man in Morganville nach Einbruch der Dunkelheit herumhing - es war so, als würde man sich ein Schild auf den Rücken kleben, auf dem BEISS MICH stand.

Sie drehte den Schlüssel im Schloss und schwang die Tür auf. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Wo sind sie? Shane und Eve?« »Drin«, sagte sie und machte die Tür ein bisschen weiter auf, das universelle Zeichen für Herein. Aber er trat nicht ein. Stattdessen hielt er eine Hand hoch und wedelte verdutzt vor sich durch die Luft. »Oliver?«

»Ich fürchte, du wirst mich hereinbitten müssen«, sagte er. »Mir scheint, dieses Haus hat einen sehr detaillierten Schutz. Ich kann nicht eintreten, es sei denn, du bittest mich herein.« »Oh. Sorry.« Sie wollte es gerade tun, als ihr einfiel, dass es vielleicht keine gute Idee wäre, jemanden hereinzubitten, ohne sich die Zustimmung der übrigen Bewohner des Glass House einzuholen. Vor allem, weil sie nur noch einen weiteren Tag hier wohnen würde. 

»Ähm, könntest du eine Sekunde warten?« »Nein, Claire, das kann ich wirklich nicht«, sagte Oliver ungeduldig. Er trug noch immer das Hippie-Outfit aus dem Common Grounds, aber irgendwie sah er anders aus. Sonderbar. »Bitte, lade mich ein, hereinzukommen. Ich habe keine Zeit zu warten.«

»Aber ich… «

»Claire, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht vertraust! Schnell jetzt, bevor es zu spät ist. Lass mich herein!« »Aber ich…« Sie holte tief Luft. »Okay. Ich lade dich ein…« »Nein!« Der Schrei, der hinter ihr erklang, war absolut grauenerregend; sie warf sich zur Seite und bedeckte ihren Mund mit beiden Händen, um nicht zu schreien. Es war nicht Shane, der sich auf sie stürzte, es war Michael. Shane und Eve waren hinter ihm. »Claire, weg von der Tür!«

Michael sah aus wie ein Racheengel und mit Engeln fing man besser keinen Streit an. Claire trat hastig zurück, ihre Hände waren noch immer vor den Mund geschlagen, als Michael an ihr vorbeiging, direkt auf die Schwelle zu. Die Grenze seines Territoriums. Oliver sah enttäuscht aus, aber, wie sie bemerkte, nicht sonderlich überrascht. »Ah, Michael. Schön, dich wiederzusehen. Ich sehe, du überlebst ganz gut.«

Michael sagte nichts, aber aus Claires Blickwinkel von der Seite konnte sie den Blick erkennen, den er Oliver zuwarf, und er machte ihr Angst. Sie hätte nicht gedacht, dass Michael je so zornig werden könnte.

»Was willst du hier?«, fragte er scharf. Oliver seufzte.

»Ich weiß, du wirst mir nicht glauben«, sagte er, »aber die Wahrheit ist, dass ich in bester Absicht für deine kleine Freundin hier handle.«

Michael lachte bitter. »Yeah. Darauf würde ich wetten.«

»Und für deinen Freund Shane…« Olivers Blick wanderte von Michael zu Shane, danach zu Eve. »Und natürlich meine liebe Eve, die eine hervorragende Mitarbeiterin ist.« Michael wandte sich langsam zu Eve um, deren Augen geweitet waren - vor Schrecken, wie Claire hoffte. Oder zumindest Verwirrung. »Ihr kennt euch?«, platzte Eve heraus. »Aber - Michael, du sagtest doch, du kennst Oliver nicht, und…« »Ich kannte ihn auch nicht«, sagte Michael und wandte sich wieder um, »bevor er mich umbrachte.«

»ja«, sagte Oliver und zuckte die Schultern. »Sorry, war nicht persönlich gemeint; es war ein Feldversuch, der nicht funktioniert hat. Aber es freut mich, dass du es überlebt hast, wenn auch nicht in der Form, die ich mir erhofft hatte.« Michael gab ein Geräusch von sich, von dem Claire hoffte, es nie wieder von jemandem hören zu müssen, gleichgültig ob lebendig oder tot. Nun war es an Eve, die Hände vor den Mund zu schlagen; kurz darauf ließ sie sie wieder sinken und schrie: »Oh, mein Gott! Oliver!«

»Wir können meine moralischen Schwächen später diskutieren«, sagte er. »Jetzt müsst ihr mich ins Haus lassen, und zwar so schnell wie möglich.«

»Das kann wohl nicht dein Ernst sein«, sagte Michael. »Ich finde, es reicht schon, dass einer von uns tot ist. Ich lasse nicht zu, dass du die Übrigen auch noch tötest.«

Oliver musterte ihn für einen langen Augenblick schweigend. »Ich hatte gehofft, dies vermeiden zu können«, sagte er schließlich. »Deine kleine Claire hier ist wirklich ein Wunderkind, weißt du? Sie behauptet, das Buch gefunden zu haben. Ich glaube, sie hat in Morganville eine vielversprechende Zukunft … vorausgesetzt sie überlebt diese Nacht.« Michael sah aus, als wolle er sich gleich übergeben. Sein Blick huschte kurz zu Claire. »Vergiss es. Hau ab. Niemand wird dich hereinbitten.«

»Nein?« Oliver lächelte breit und seine Eckzähne klappten mit träger Langsamkeit nach unten. Es war das absolut Furchteinflößendste, das Claire je gesehen hatte; das und die Aufrichtigkeit in seinen Augen. »Ich glaube, jemand wird es tun. Früher oder später.«

»Ich würde jetzt sagen, nur über meine Leiche, aber das hast du ja schon erledigt«, fuhr Michael ihn an. »Danke für den Besuch. Und jetzt verpiss dich, Mann!«

Er wollte die Tür schließen. Oliver hob die Hand - nicht so, als wollte er ihn körperlich daran hindern, nur als Warnung - und fuhr seine Vampirzähne wieder ein, sodass sein Gesicht wieder freundlich und vertrauenswürdig war. Wie… das Gesicht eines echt coolen Lehrers, einer, dessentwegen man gern zur Schule ging. Das, fand Claire, war ein größerer Verrat als alles andere.

»Warte. Wissen sie, warum sie hier sind, Michael? Warum du riskiert hast, ihnen deine Geheimnisse preiszugeben?« Michael hielt nicht inne. Die Tür schloss sich vor Oliver. »Shane, hör mir zu! Michael brauchte jemand Lebendiges, uni den Schutz des Hauses zu aktivieren! Du glaubst, es liegt ihm etwas an dir. Das stimmt nicht! Ihr seid nur Arme und Beine für ihn! Schlagende Herzen! Er ist nicht anders als ich!«

»Abgesehen von der Sache mit dem Blutsaugen, du Freak!«, brüllte Shane und dann fiel die Tür vor Olivers Nase ins Schloss. Michael legte mit zitternden Fingern den Riegel vor. »Herrgott, warum hast du uns das nicht erzählt, Mann?«

»Ich - was?«, fragte Michael, ohne sich zu ihm umzudrehen. Er sah bleich und verstört aus, bemerkte Claire. »Alles, die ganze verdammte Sache! Wie ist das passiert, Michael? Wie kam es dazu, dass du…« Shane machte eine Geste, die vage genug war, um alles bedeuten zu können. »Hat er versucht, du weißt schon, einen Vampir aus dir zu machen?« »Ich glaube schon. Aber es hat nicht geklappt. Das ist alles, was ich weiß.« 

Michael schluckte schwer und wandte ihm das Gesicht zu. »Was den Schutz anbelangt, hat er recht. Der Schutz des Hauses funktioniert nicht, wenn nicht jemand Lebendiges darin wohnt. Ich zähle nicht direkt. Ich bin jetzt ein Teil davon. Ich brauchte dich wirklich.«

»Schon gut, Mann. Das ist mir echt egal. Nicht egal ist mir, dass du dich von einem verdammten Blutegel hast aussaugen lassen, als ich dir den Rücken zugewandt hatte…« »Er kann kein Vampir sein«, sagte Eve plötzlich. »Es kann nicht sein. Er ist mein Chef! Und… er arbeitet tagsüber! Wie kann das überhaupt sein?«

»Frag ihn doch«, sagte Michael, »wenn du das nächste Mal zur Arbeit gehst.«

»ja klar, als würde ich diesen Job nicht an den Nagel hängen.« Eve rückte näher an Michael heran und schlang ihre Arme um ihn. Er umarmte sie ebenfalls, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Als hätten sie das schon immer gemacht, was - wie Claire zugeben musste - gut möglich war und sie hatte einfach nur nichts davon gewusst. Michael strich Eve über die Haare. »Gott, es tut mir so leid!«

»Du kannst nichts dafür«, sagte er. »Außer ihm kann niemand etwas dafür.« 

„Wie hast du -?«

»Ich habe im Common Grounds gespielt. Ich wusste nicht, dass ihm der Laden gehört. Ich habe mit einem Typen gesprochen, der Chad hieß… «

»Oh. okay. Chad ist gestorben«, sagte Eve.

»Ich frage mich ja, wie das passieren konnte«, warf Shane säuerlich ein.

»Dieser Typ - Oliver, seinen Namen hatte ich nie erfahren -, er sagte, er sei Musiker und auf der Suche nach einem Zimmer. Ich hielt es für eine ausgezeichnete Idee. Er kam vorbei, um sich das Haus anzuschauen.« Michael schloss fest die Augen, als könnte er die Bilder in seinem Kopf nicht mehr ertragen. Nicht dass das helfen würde, wusste Claire. »Sobald ich ihn hereingebeten hatte, fühlte ich es. Aber es war zu spät und - er hatte Freunde.«

Shane stieß einen derben Fluch aus, der wie ein Schuss von den Wänden abprallte, lehnte sich mit gesenktem Kopf gegen die Wand und ließ sich fallen. »Ich hätte hier sein sollen.« »Dann wären wir jetzt beide tot.«

»Das werdet ihr sowieso sein«, sagte Olivers Stimme durch die Tür. »Eve, meine Liebe. Hör mir zu. Hör auf meine Stimme. Lass mich rein.«

»Lass sie in Ruhe!«, brüllte Michael und wandte sich der Tür zu. Claire bemerkte, wie sich etwas in Eves Gesicht abspielte - der Wille verschwand daraus, der Glanz wich aus ihren Augen. Oh nein, dachte sie erstarrt und versuchte, den Mund zu öffnen, um Michael zu warnen.

Aber bevor ihr das gelang, sagte Eve: »ja, Oliver. Komm rein.« Das Schloss sprang mit einem forschen, hellen Klang auf, die Tür wehte auf und ließ die Nacht herein; und Oliver trat über die Schwelle.
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Claire sah nicht, wie sich Michael bewegte, er war zu schnell. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gedacht, dass er ein ganz normaler Typ sei, wirklich… okay, einer, der sich tagsüber in Luft auflöste. Aber so schnell bewegte sich niemand. Kein Mensch zumindest.

Und so stark war auch niemand. Michael packte Oliver an den Schultern, hob ihn hoch und warf ihn mit dem Kopf voraus durch den Gang, sodass er gegen die gegenüberliegende Wand knallte. Claire sprang aus dem Weg. Shane und Eve ebenfalls, nur dass Eve auf Oliver zusprang, nicht von ihm weg. Shane erwischte sie am Knöchel und riss sie zurück, während sie schrie und um sich trat.

Michael verfolgte Oliver. Als der Vampir sich auf die Füße rollte, krachte Michael in ihn. Oliver war stark und flink, aber in diesem Haus war Michael nicht aufzuhalten, und er war sehr, sehr zornig.

»Du Narr!«, schrie Oliver ihn an. »Hast du überhaupt verstanden, was ich gesagt habe? Claire hat das Buch!« »Das ist mir egal!«

»Es kann dir nicht egal sein! Wenn du es nicht übergibst, werden sie euch alle zerfetzen, um es zu kriegen! Ich versuche, euch zu retten!«

Michael rammte ihm zwei- oder dreimal die Faust ins Gesicht, schneller als Claire blinzeln konnte. Oliver ging wieder zu Boden und tastete umher; dann rollte er sich zur Seite und starrte zornig durch seine verhedderten grauen Haare zu ihnen hinauf.

Vampire bluteten also doch, aber es sah irgendwie anders aus - das Blut war nicht rot genug und zu dickflüssig. Es tropfte aus Olivers Mundwinkeln, als er knurrend seine Vampirzähne ausfuhr; er versuchte, Michael dicht genug an sich heranzuziehen, um ihn zu beißen. Michael schlug so heftig zu, dass einer der Eckzähne abbrach und wie ein elfenbeinerner Dolch über den Boden schlitterte. Oliver schrie vor Verblüffung und Schmerz auf und rollte sich zusammen, um sich selbst zu schützen. 

»Eve!«, brüllte Michael und schleppte ihn an einem Fuß den Gang hinunter zur Tür. »Nimm die Einladung zurück! Mach schon!« Oliver kämpfte nun wie wild gegen ihn an und hinterließ mit seinen Fingernägeln breite Kratzer auf dem Holzboden, während er fauchte und sich wand, um loszukommen. »Eve!«

Shane machte einen Satz auf Eve zu, zog sie auf die Füße und schüttelte sie heftig. Es half nichts. Sie starrte nur mit ungerührtem, totem Gesicht an ihm vorbei. Claire schob ihn aus dem Weg und schlug Eve hart ins Gesicht. Eve jaulte auf, fasste sich mit der Hand an die malträtierte Wange und blinzelte. »Hey! Was zum Teufel…?« Und dann schaute sie an Claire vorbei auf den heftigen Kampf, der im Flur stattfand, und öffnete vor Verwunderung die Lippen.

»Eve!«, schrie Michael wieder. »Die Einladung! Du musst sie jetzt zurücknehmen!«

»Aber ich habe nicht…« Eve verlor keine Zeit mit Streiten. »Hey! Oliver! Scher dich aus dem verdammten Haus raus!«

Oliver wurde ruhig. Vollkommen still, wie ein Toter. Michael hob ihn an einem Arm und einem Bein hoch und warf ihn hinaus in die Dunkelheit. Claire hörte, wie der Vampir draußen auf dem Pflaster aufschlug und fluchte, als er sich wieder auf die Füße rollte und zurück an die Tür kam.

An der Schwelle prallte er an einem unsichtbaren Luftpolster ab.

»Du bist hier nicht willkommen«, stieß Michael knirschend hervor. Aus einem Schnitt in seinem Gesicht rann eine dicke Blutspur an der Seite seines Halses hinunter und er atmete schwer. »Eve kündigt übrigens.«

Er schlug die Tür vor Olivers fauchendem Gesicht zu und lief, sich zitternd von innen dagegen fallen. Plötzlich sah er überhaupt nicht mehr so übermächtig aus, sondern nur noch voller Angst. »Michael?«, fragte Eve atemlos. »Bist du okay?« »Mir geht es blendend«, sagte er und riss sich zusammen. »Eve, bleib weg von der Tür. Er hat dich einmal gekriegt; vielleicht schafft er es auch ein zweites Mal. Claire! Du auch. Halt dich von der Tür fern.« Er packte sie am Arm und zog sie den Gang entlang, der katastrophal aussah, wow, der Boden war völlig verkratzt, die Wände verschrammt. Er gab ihr einen kleinen Schubs, sodass sie auf der Couch zum Sitzen kam. »Claire.«

»Ähm … ja?«Alles passierte so schnell, sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes zu hören bekommen würde. »Das Buch?«

»Oh. Yeah. Na ja - weißt du, da ist diese Etage in der Bibliothek, wo sie durch die Bücher gehen, und Professor Wilson hat ab Lind zu was mitgehen lassen und …«

Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Hast du das Buch?« »Ja.«

»Bitte sag mir, dass du es nicht hierhergebracht hast.« Sie blinzelte.

»Also - doch.«

Michael ließ sich in den Lehnstuhl fallen, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. »Meine Fresse, ignorierst du völlig, was in dieser Stadt los ist? Du hast tatsächlich das Buch?« »Ich - ich glaube schon.« Sie stand auf, um es zu holen, aber er packte sie am Handgelenk, als sie an ihm vorbeiging.

»Nein«, sagte er. »l.ass es, wo immer es ist. Je weniger wir wissen, desto besser. Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt unternehmen, Oliver ist es ernst. Er wäre nicht gekommen, wenn er nicht vorgehabt hätte, uns alle zu töten, um das Buch zu bekommen. Wie es aussieht, nutzte er die gute Gelegenheit. Er weiß, wie mächtig der Schutz ist, den dieses Haus hat.« »Konntest du ihn deshalb fertigmachen?«, fragte Shane. »Weißt du, ich bin dein bester Freund, aber so ein knallharter Typ bist du eigentlich nicht, Mann.«

»Danke, Arschloch. Ja, ich bin Teil des Hauses, das bedeutet, dass ich alles, was das Haus hat, nutzen kann. Es ist stark. Wirklich stark.«

»Gut zu wissen. Also, wie sieht unser Plan aus?«

Michael holte tief Luft und atmete dann aus. »Warten, bis es hell wird«, sagte er. »Eve, hast du Oliver je draußen in der Sonne gesehen?«

»Hm …« Sie dachte angestrengt nach. »Nein. Meistens bleibt er in seinem Büro oder im Barbereich, weit weg von den Fenstern. Aber ich dachte, Vampire könnten tagsüber nicht wach sein!« Claire dachte an die Kirche, in die sie sich vor Monica geflüchtet hatte, und die elegante alte Dame, die auf der Kirchenbank saß. »Ich glaube, sie können«, sagte sie. »Wenn sie sehr alt sind. Oliver muss schon wahnsinnig alt sein.«

»Mir egal, wie alt er ist - er wird nicht braun«, sagte Shane. »Wir warten, bis es hell wird, dann schaffen wir Claire und das Buch hier raus.«

»Sie kann nicht nach Hause. Dort werden sie zuerst suchen«, sagte Eve. Claire wurde eiskalt. »Aber - meine Eltern! Was ist mit meinen Eltern?«

Eine oder zwei Sekunden lang antwortete ihr niemand, dann kam Shane zu ihr Lind setzte sich neben sie. »Glaubst du, sie würden auf uns hören? Wenn wir ihnen die Wahrheit sagen?«

»Was, über Morganville? Über Vampire?« Sie lachte und es klang ziemlich hysterisch. »Machst du Witze? Sie würden das niemals glauben!«

»Außerdem«, sagte Eve und setzte sich auf ihre andere Seite, um ihre Hand zu halten, »selbst wenn du sie überzeugen könntest, würden sie alles vergessen, wenn sie raus aus der Stadt sind. Es fällt schwer, paranoid zu sein, wenn du vergessen hast, dass sie kommen, um dich zu holen.«

»Autsch«, stimmte Shane Zu. »Also dann - Davonlaufen ist wohl aus dem Rennen, wir können schließlich nicht Claires Eltern den Vampir-Wölfen zum Fraß vorwerfen … oder?« Michael und Eve nickten.

»Und außerdem hat Claire dann dasselbe Problem. Selbst wenn wir sie aus der Stadt bringen können, wird sie vergessen, warum sie flieht. Sie würden sie kriegen.«

Mehr Kopfnicken.

»Also, was machen wir?«

»Das Buch eintauschen«, sagte Claire. Alle schauten sie an. »Was ist los? Das hatte ich eh vor. Im Austausch für einige Dinge.« »Was denn zum Beispiel?«, fragte Michael erstaunt. »Zum Beispiel, dass Brandon nicht an seinem Deal mit Shane festhält. Und dass mich Monica und ihre Freaks in Ruhe lassen. Und… Schutz für alle Wohnheime auf dem Campus, damit die Studenten sicher sind.« Sie wurde rot, weil alle sie anstarrten, als hätten sie sie noch nie zuvor gesehen. 

»Deshalb wusste Oliver auch, dass ich das Buch habe. Ich hab’s versaut Ich wollte einen Deal machen und dachte, er sei einfach ein netter Typ, der mir dabei helfen kann. Ich wusste ja nicht, dass er einer der Vampire ist«

»Oh, er ist nicht einer von ihnen«, sagte Michael. »Er ist der Vampir schlechthin.«

Shane runzelte die Stirn. »Woher weißt du das, Mann.«

»Weil ich auf eine Art auch einer von ihnen bin«, antwortete Michael. »Und ein Teil von mir möchte tun, was er sagt« »Aber - kein großer Teil, oder?«, wagte Eve Zu fragen. »Nein. Aber er trägt definitiv Verantwortung.«

Shane stand auf und ging zum Fenster, zupfte den Vorhang ein bisschen zurück und schaute hinaus. »Das darf ja jetzt nicht wahr sein«, sagte er.

»Was ist?«

»Vamp City, Mann. Schau dir das an.«

Michael gesellte sich zu ihm ans Fenster, danach Eve. Als sich Claire dazwischen quetschte, schnappte sie nach Luft, da Dutzende von Menschen zu sehen waren, die alle mit dem Gesicht zum Haus dort standen oder saßen. Unnatürlich still. Eve stürzte zu einer anderen Fensterreihe. »Hier auch!«, rief sie. »Wartet!«

»Shane«, sagte Michael und deutete mit dem Kopf auf sie. Shane folgte ihr. »So viel zum Thema rausschleichen. Ich denke, wir bleiben zumindest heute Nacht hier. Die meisten müssen sich tagsüber in den Untergrund verziehen. Die, die nicht draußen in der direkten Sonne bleiben können - das hoffe ich zumindest. Vielleicht verschafft uns das neue Möglichkeiten.« »Michael…« Claire fühlte sich den Tränen nahe. »Ich wusste ja nicht - ich dachte, ich tue etwas Gutes. Das dachte ich wirklich!«

Er legte den Arm um sie. »Ich weiß. Es ist nicht deine Schuld. Es war vielleicht eine bescheuerte Idee, aber dafür eine ganz süße.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du ruhst dich jetzt besser ein bisschen aus. Und wenn du Stimmen hörst, dann versuch, nicht hinzuhören. Sie werden uns auf die Probe stellen.« Sie nickte. »Was sollen wir jetzt bloß tun?« »Ich weiß es nicht«, sagte er ruhig. »Aber wir werden uns schon noch etwas einfallen lassen.«


Claire rollte sich in einer Ecke der Couch unter einer afghanischen Decke zusammen; Eve nahm die andere Ecke. Niemandem stand der Sinn danach, in sein Zimmer zu gehen. Shane ging viel auf und ab und unterhielt sich flüsternd mit Michael, der noch kein einziges Mal seine Gitarre angefasst hatte. Die beiden wirkten wie unter Strom. Auf alles vorbereitet. Claire hatte nicht vor einzuschlafen - sie hatte gedacht, dass sie dafür ohnehin zu große Angst hatte -, aber sie tat es schließlich doch, als sich die Nacht dem Morgen näherte. 

Stimmen flüsterten ihr zu - Michael, dachte sie, dann Shane. Steh auf, sagten die Stimmen. Steh auf und öffne die Tür. Mach das Fenster auf Lass uns herein. Wir können dir helfen, wenn du uns hereinlässt. Sie wimmerte im Schlaf, schwitzte und fühlte sich elend. Sie spürte Shanes Hand auf ihrer Stirn. »Claire.« Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass er neben ihr saß. Er sah müde aus. »Du hast einen Albtraum.«

»Ich wünschte, es wäre einer«, murmelte sie, versuchte zu schlucken und merkte, dass sie höllischen Durst hatte. Sie fühlte sich auch fiebrig und schwach. Toller Zeitpunkt, sich die Grippe einzufangen…

»Michael!« Olivers Stimme drang schwach durch die Eingangstür. »Da ist etwas, das du sehen solltest, mein Junge! Schau mal aus dem Fenster!«

»Falle«, sagte Shane sofort und packte Michael am Arm, als er vorüberging. »Nicht, Mann!«

»Was kann er schon groß machen? Mir Grimassen schneiden?« »Wenn du erst einmal damit anfängst zu tun, was er sagt, dann fällt es schwer, damit aufzuhören. Tu’s nicht.« Michael dachte einen Augenblick nach, dann riss er sich los und ging zum Fenster.

Er starrte finster hinaus. Rote und blaue Lichter flackerten auf dem Glas und reflektierten auf seiner Haut.

»Was ist das?«, fragte Claire und stand auf.

»Hey! Im Ernst, Leute. Hört auf, ihr Spiel zu spielen!«

»Cops«, sagte Michael. Er klang ausdruckslos und schockiert. »Sie haben die ganze Straße abgeriegelt. Sie bringen die Leute von hier weg.«

»Welche Leute? Die Vampire?«, wollte Eve wissen. Sie drängte sich ebenfalls ans Fenster.

»pfff«, sagte Shane mürrisch. »Na toll. Beachtet mich einfach nicht. Wenn euch ein Vampir befiehlt, von einer Klippe zu springen… «

»Sie evakuieren die Nachbarschaft«, sagte Michael. »Schaffen mögliche Zeugen aus dem Weg.« »Oh, shit«, sagte Shane und sprang auf, um Claire über die Schulter zu schauen. »Wie sehr am Arsch sind wir jetzt?«

»Na ja, die Cops sind keine Vampire. Der Schutz wird sie nicht fernhalten.«

Claire sah, dass zu den sechs Polizeiautos, die alle ihre Lichter anhatten, die in blutroten und venenblauen Blitzen zuckten, zwei lange, skelettartige Feuerwehrfahrzeuge stießen. Eines an jedem Ende des Blocks.

Michael sagte nichts, aber seine Augen verengten sich. »Oh, shit!«, flüsterte Shane. »Das würden sie nicht tun.« »Doch«, sagte Michael. »Ich glaube schon. Wenn dieses Buch wirklich so wichtig ist, würden sie fast alles tun, um es zu bekommen.«

Urplötzlich tauchte Olivers Gesicht direkt vor ihnen am Fenster auf. Alle schrien auf - selbst Michael - und fuhren zurück. Shane versuchte, Claire hinter sich zu schieben. Sie schlug so lange nach ihm, bis er sie in Ruhe ließ. Sie wollte hören, was Oliver zu sagen hatte.

»Es ist fast fünf Uhr«, sagte Oliver. Seine Stimme war durch das Fensterglas gedämpft. »Die Zeit geht uns aus, Michael. Entweder du lädst mich jetzt ein und händigst mir das Buch aus oder es wird sehr unangenehm für euch, fürchte ich.« »Warte!« Claire ballte ihre Hände Zu Fäusten. »Ich will es eintauschen!«

Er musterte sie und wies sie dann ab. »Es tut mir furchtbar leid, meine Liebe, aber diese Gelegenheit hast du verstreichen lassen. Wir rudern inzwischen in raueren Gewässern. Entweder ihr gebt uns das Buch oder wir kommen und holen es uns. Ich sage dir, das ist der beste Deal, den ihr auf dieser Seite der Hölle noch kriegen könnt.«

Michael ließ den Rollladen herunterknallen. »Shane. Du, Eve und Claire geht in die Vorratskammer. Bewegt euch!« »Keine Chance!«, erklärte Eve. »Ich lasse dich nicht allein!«

Er nahm ihre Hand und sie sahen sich tief in die Augen, auf eine Art, die Claires Knie weich werden ließ, obwohl sie einige Schritte von ihnen entfernt stand. »Sie können mir nichts anhaben, es sei denn, sie verletzen das Haus selbst. Sie können mich nicht töten, es sei denn, sie zerstören das Haus. Verstanden? Ihr seid die Verwundbaren unter uns. Und ich will, dass ihr in Sicherheit seid.«

Er küsste ihr die Hand, warf Claire und Shane einen verlegenen Blick zu und küsste Eve dann auch auf die Lippen. »Huh«, sagte Shane. »Hab ich’s mir doch gedacht.« Er nahm Claire an der Hand. »Michael hat recht. Wir bringen euch Mädels besser an einen sicheren Ort.«

»Du auch, Shane«, sagte Michael.

»Keine Chance!«

»Das ist jetzt nicht die Zeit, sich etwas zu beweisen, Alter. Pass einfach auf sie auf. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« Vielleicht, dachte Claire. Und vielleicht wollte er sie einfach nur aus dem Weg haben für den Fall, dass er es doch nicht konnte. Wie auch immer - sie hatte keine Möglichkeit zu protestieren.

Shane dirigierte sie und Eve in die Küche, belud sie mit Wasser und abgepacktem Essen wie Käseflips und Energieriegeln und half ihnen, die Sachen in dem dunklen, bedrückenden Versteck zu stapeln, in dem Eve sie an jenem ersten Morgen, den sie im Glass House verbracht hatte, versteckt hatte. Sie wusste nicht, ob Shane Michaels Anordnung wirklich befolgt hätte - möglich wäre es gewesen, dachte sie -, aber gerade als sie den Rest ihrer Vorräte in die schmale kleine Tür schoben, war aus dem Wohnzimmer das laute Splittern von Glas zu hören.

»Was zum Teufel ist das?«, entführ es Shane und er duckte sich hinaus, um nachzuschauen, was passierte. Claire folgte ihm, und als sie sich umschaute, sah sie, dass Eve auch hinterherkam.

Sie kamen nicht weit, da das Küchenfenster krachend zu Bruch ging; Claire und Eve hielten an und schauten sich um.

Außen am Fenster stand Oliver. Sie hörten überall im Haus Glas klirren.

»Mädels«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich das tun muss. Ehrlich. Aber ihr lasst mir keine andere Wahl. Letzte Chance: Ladet mich ein und alles kann noch ein friedliches Ende nehmen.«

»Du kannst mich mal!«, spottete Eve. »Moment mal… kannst du gar nicht, oder? Nicht von da draußen!« Seine Augen flackerten und seine Eckzähne fuhren herunter. Drohgebärde. So nannte man das, wenn eine Klapperschlange ihren Schwanz schüttelte oder eine Kobra ihren Nackenschild spreizte. Er gab ihnen deutlich zu verstehen, dass er sie nicht besonders witzig fand.

»Das Buch«, sagte er. »Oder euer Leben. Das ist der einzige Deal, den du noch abschließen kannst, Claire. Ich schlage vor, du triffst schnell die richtige Entscheidung.« »Was soll´s«, sagte Eve. »Du kannst sowieso nicht reinkommen.«

Oliver nickte, sein verblichenes, lockiges Haar wehte im heißen Nachtwind. »Stimmt«, sagte er. »Aber ich bin schließlich nicht allein hier.«

Er trat zur Seite, als ein uniformierter Polizist mit dem Schlagstock das restliche Glas herausbrach, auf die Fensterbank sprang und hereinkletterte.

Eve and Claire rannten schreiend weg.

 

Das Wohnzimmer war ein Chaos aus kaputten Möbeln, zerstreuten Papieren und kämpfenden Menschen - Shane verprügelte gerade einen Typen in einer schwarzen Jacke, der zurück durchs Fenster flog, in die Arme einiger wartender, zähnefletschender Vampire. Michael kämpfte mit einigen anderen, die er einfach hochhob und hinauswarf. Als Eve und Claire ins Zimmer schlitterten und nach rechts und links davonstoben, rannte der Cop, der sie verfolgt hatte, geradewegs in Michael, der ihn ebenfalls hinauswarf.

»Sie kommen herein!«, kreischte Eve, schlug die Küchentür Zu und klemmte einen Stuhl unter die Klinke. Michael packte das nächstbeste Bücherregal - nicht das, auf dem die Bibel stand, wie Claire registrierte - und zog es hinüber, um damit das Fenster zu verbarrikadieren, dann lehnte er das Sofa dagegen. »Nach oben!«, brüllte er. »Bewegt euch!«

Shane packte Claire an der Hand und rannte die Treppe hoch, wobei er sie fast hinter sich herschleifte; sie verpasste eine Stufe und stolperte, brachte ihn genau im richtigen Moment aus dem Gleichgewicht, als der Schlagstock, der in seine Richtung geschwungen wurde, seinen Kopf verfehlte und mit dem Geräusch von splitterndem Holz gegen die Wand krachte. Eine weitere Person versteckte sich oben an der Treppe, sie war weiblich und groß. Shane riss ihr den Schlagstock aus der Hand und bedrohte sie damit, wobei er sie rückwärts den Gang hinuntertrieb. Claire erkannte sie - es war Lillian, eines der Mädchen aus dem Wohnheim.

»Nicht!«, schrie Lillian und hob schützend die Arme, als Shane mit dem Schlagstock ausholte.

»Himmel«, fauchte Shane angewidert. »Ich kann keine Mädels schlagen. Hier, Claire. Schlag du sie.« Er warf ihr den Stock zu. Claire fing ihn auf und es kam zu einer unbeholfenen Prügelszene, bei der sie wünschte, sie hätte in Sport besser aufgepasst. Lillian schrie erneut und rannte durch die offene Tür in Eves Zimmer. Eve, die die Treppe heraufkam, schrie ebenfalls, aber aus anderen Gründen.

»Hey! Das ist mein Zimmer, du Schlampe!« Sie stürzte hinein, packte Lillian an den Haaren, wirbelte sie herum und schleuderte sie in den Gang hinaus: Dann schubste sie sie in Richtung Treppe.

»Michael! Lillian möchte gehen!«

Sie gab ihr noch einen Schubs. Lillian torkelte die Treppe hinunter und kreischte noch einmal, bevor sie das Gebäude dank Michaels Schubkraft in hoher Geschwindigkeit verließ. »Durchsucht die Zimmer«, keuchte Shane. »Wenn eine hereinkommen konnte, sind da bestimmt noch mehr. Überlasst nichts dem Zufall. Ruft um Hilfe.«

Claire nickte und eilte in ihr Zimmer. Es sah Gott sei Dank ruhig aus - die Fenster waren nicht eingeschlagen Lind nichts wies darauf hin, dass sich jemand in den Schränken oder unter dem Bett versteckte. Dasselbe galt für das Bad, obwohl kurz ein übles Duschvorhang-Szenario in ihrem Kopf ablief. Sie hörte ein Krachen im Flur. Shane hatte wohl jemanden gefunden. Sie rannte hinaus und wollte ihm zu Hilfe eilen, zögerte dann, als sie sah, dass Eves Tür einen Spalt offen stand. Sie hatte sie zuvor zugemacht. Sie öffnete sie langsam, so leise sie konnte, linste um die Ecke…

… und sah Eve, die mit dem Rücken zur Wand stand, und Miranda, die ihr ein Messer an den Hals hielt. Zuerst fielen ihr die blauen Flecken und Bissspuren auf Mirandas Hals auf, dann, als sie sich zu ihr umdrehte, die verblassten blauen Augen. »Nicht«, sagte Miranda. »Ich muss das tun. Charles sagt, dass ich das tun muss, damit die Visionen aufhören. Ich möchte, dass sie aufhören, Claire. Das verstehst du doch bestimmt, oder?« »Lass sie los, Miranda, okay? Bitte!« Claire schluckte schwer und machte einen Schritt in das Zimmer. Sie hörte Kampfgeräusche aus dem Flur. Shane und Michael hatten alle Hände voll zu tun. »Du möchtest Eve bestimmt nicht verletzen. Sie ist deine Freundin!«

»Es ist einfach zu viel«, sagte Miranda. »So viele Menschen sterben und ich kann nichts dagegen tun. Charles sagte, er könne machen, dass es aufhört. Alles, was ich zu tun hätte, wäre…« »Was? Eve töten? Echt, tu’s nicht! Du möchtest das bestimmt nicht tun!« Panisch wandte sie sich an Eve um Hilfe. Eins stand fest: Die Blässe auf Eves Gesicht stammte nicht vom Make-up. »Yeah«, sagte Eve schwach. »Ich bin deine Freundin, Mir. Das weißt du doch.«

Miranda schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre dunklen Haare herumwirbelten. Das Messer an Eves Hals zitterte und Miranda presste die Augen zu und flüsterte etwas, das wie Charles klang, und als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie anders aus. Nicht ängstlich, sondern konzentriert.

Sie wird ihr etwas antun. Ich muss… Claire konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen; sie handelte einfach, als Eves Arm nach oben zuckte und gegen Mirandas Ellbogen schlug. Sobald das Messer nicht mehr an Eves Hals lag, griff Claire mit beiden Händen in Mirandas Haar und riss sie zurück. Miranda kreischte und schlug wie wild um sich. Eves erhobener Arm bekam einen blutigen Messerstich ab, Claire wich zurück, keuchte und umklammerte weiterhin Mirandas Haar, wobei sie versuchte, außer Reichweite des Messers zu bleiben.

Miranda schwang das Messer und schnitt das Haarbüschel einige Zentimeter unter Claires Fingerknöcheln ab. Oh nein … Miranda stürzte sich mit gezücktem Messer auf sie und Claire stieß gegen das schwarze Nachttischchen, kippte hintenüber auf die schwarze Satindecke und sah das Messer auf sich zukommen. »Hey!«, schrie Eve, wirbelte Miranda herum Lind schlug ihr zweimal brutal ins Gesicht. Als Miranda versuchte, auf sie einzustechen, rammte sie ihre Hand gegen die Wand und verdrehte ihr das Handgelenk, bis Miranda ihre Faust öffnete und das Messer auf den Holzboden fiel.

Miranda fing an zu weinen. Es klang verzweifelt und hilflos, und wenn Claire nicht so böse und verängstigt gewesen wäre, hätte sie vielleicht Mitleid mit ihr gehabt. »Nein, nein, ich will es nicht mehr sehen, ich will nicht - er hat versprochen, dass er macht, dass es aufhört… «

Eve packte sie am Arm, öffnete die Schranktür und stieß sie hinein, dann klemmte sie einen Holzstuhl unter den Türknauf, damit sie nicht mehr aufging. Sie sah zornig aus und wirklich, wirklich verletzt. Ihr Arm blutete alles voll - das Blut spritzte zwar nicht, floss aber in rauen Mengen. Claire nahm ein schwarzes Handtuch, das auf dem Schreibtisch lag, und presste es auf die Wunde; Eve blinzelte, als hätte sie die Verletzung ganz vergessen, und hielt es fest.

»Vielleicht steht sie nur unter seinem Fluch. Wie du, als du …«

Okay, es war vielleicht nicht besonders schlau, das gerade jetzt zu erwähnen, dachte Claire.

»Deshalb habe ich sie geschlagen«, sagte Eve. »Aber ich glaube nicht, dass es das ist. Miranda war schon immer verrückt. Ich hatte nur gedacht - na ja, ich dachte, dass sie nicht ganz so verrückt ist.«

Eve sah jetzt besser aus, sie hatte jedenfalls mehr Farbe im Gesicht… und dann dachte Claire, nein, eigentlich sah sie zu gut aus.

Claires Blick wanderte zu der zerbrochenen Fensterscheibe. Draußen war ein schmaler Streifen Sonnenlicht über dem Horizont zu sehen, der rasch breiter wurde, und der Himmel war von einem tiefen Blaugrau.

»Michael!«, brach es aus ihr heraus. »Oh, mein Gott!«

Sie ließ Eve stehen und rannte in den Flur. Shane kam gerade aus seinem Zimmer und schüttelte seine rechte Hand aus. Seine Fingerknöchel bluteten. »Wo ist Michael?«, rief sie. »Unten«, sagte er. »Was zum Teufel hast du da in der Hand?« Claire bemerkte schockiert, dass sie noch immer eine Handvoll von Mirandas abgeschnittenem Haar umklammerte. Sie schnitt eine Grimasse und ließ es los, dann wedelte sie mit der Hand, um die klebrigen Strähnen loszuwerden. »Das möchtest du gar nicht wissen. Ach ja, Miranda ist übrigens in Eves Schrank eingeschlossen.«

»Na ja, das ist ja mal eine gute Nachricht. Sorry, ich mag die Kleine einfach nicht.«

»Mir will sie irgendwie auch nicht ans Herz wachsen«, gab Claire zu.

»Komm, wir müssen zu Michael.«

»Glaub mir, er kommt auch ganz gut ohne uns klar.«

»Nein, tut er nicht«, sagte sie finster. »Die Sonne geht auf.«

Er stand einen Moment auf dem Schlauch, aber als er es kapierte - wow, junge, Junge. Er war schon weg, bevor sie ihm zurufen konnte, er solle auf sie warten.

Sie kam ein paar Sekunden nach ihm unten an der Treppe an und sah, wie er zu Michael rannte, der gerade dabei war, einen weiteren - vermutlich menschlichen - Eindringling zu ergreifen, der durch die zerstörte Eingangstür hereingekommen war.

»Ich brauche euch nicht!«, schrie er sie beide an und schleuderte den Typen bis fast nach Kansas. »Geht nach oben! Shane, zeig ihr, wo’s langgeht!«

Shane ignorierte ihn und stürzte an ihm vorbei in den Flur, um den Eingang zu bewachen. Michael wollte ihm folgen und trat in den heller werdenden Lichtschein des hinteren Fensters.

Er drehte sich, um hinauszuschauen, dann wandte er sich wortlos Claire zu. Sie sah blankes Entsetzen in seinen Augen. »Nein« , sagte er. »Nicht jetzt!«

Sie konnte nichts tun oder sagen, was ihm helfen könnte, das wusste sie. »Wie lange… ?«

Sein furchterregender Gesichtsausdruck beantwortete die Frage so ziemlich, aber trotzdem sagte er: »Fünf Minuten. Vielleicht auch weniger. Verdammt!«

Als ob die Vampire das wüssten, ratterte es an dem Fenster, das mit dem Bücherregal verbarrikadiert war. Es hob und senkte sich unheilvoll, dann kippte es nach vorne. Michael sprang zwischen das Regal und den Boden, fing es auf und stellte es wieder gerade hin; dann sicherte er es wieder mit der Couch. »Zurück nach oben!«, befahl Michael und sie zog sich zur Treppe zurück. Sie hörte Shane wieder im Flur kämpfen. »Claire, du und Eve müsst eine Möglichkeit finden, alles zu blockieren. Verbarrikadiert euch. Lasst Shane nicht …«

Sie war sich nicht sicher, wie der Satz weitergegangen wäre, denn er schnappte nach Luft und krümmte sich; sie wusste, dass jetzt alles verloren war. Er wurde blass. Und blasser. Und löste sich in Nebel auf.

Er verschwand mit einem verhallenden, geisterhaften Schrei. Eve kam schlitternd und mit großen Augen neben ihr zum Stehen. »Er ist weg«, flüsterte sie, als könnte sie es nicht glauben. »Er hat uns verlassen.«

»Er konnte nicht anders.« Claire nahm ihre Hand. »Komm, Eve, lass uns das Bücherregal über den Flur tragen. Wir müssen damit den Hauseingang blockieren.«

Eve nickte benommen. Es war, als wäre jeglicher Kampfgeist aus ihr gewichen, und Claire wusste, warum… Welche Hoffnung gab es jetzt überhaupt noch? Michael hatte die Dinge im Griff, aber ohne ihn… ?

»Hilf mir«, sagte sie zu Eve und meinte es in jeder Hinsicht. Eve schenkte ihr ein winziges Lächeln und drückte ihre Finger. »Natürlich helfe ich dir, das weißt du doch.«

 

Zu dritt schafften sie es, den Eingang ziemlich gründlich zu verbarrikadieren, indem sie das Bücherregal hineinzwängten und es mit zwei weiteren verkeilten. Sie schauten einander schwitzend, keuchend und ängstlich an.

Es wurde still. Sonderbar still.

»Nanu?« Eve schaute um die Ecke. »Ich sehe nichts…« »Können wir in die Speisekammer?«, fragte Claire. »Ich meine, ich höre niemanden… «

»Zu riskant«, sagte Shane. Er nahm das Telefon von einem Haufen Schutt und wählte spontan eine Nummer, dann gab er es auf. »Sie haben die Leitungen gekappt.«

Eve zog ihr Handy aus der kleinen Tasche an ihrem Gürtel. Shane nahm es, überprüfte, ob es Empfang hatte, und hob seine Hand zu einer High five. Als sie einschlugen, wählte er bereits. »Komm schon«, murmelte er, ging auf und ab und lauschte. »Nimm ab, nimm ab, nimm ab…«

Er hielt abrupt an. »Dad? - Oh, shit, der Anrufbeantworter - Dad, hör mal. Ich bin’s, Shane, ich bin in Michael Glass’ Haus in Morganville und brauche das Sonderkommando. Mann, schaff dich her. Du weißt schon, warum.«

Er klappte das Handy zusammen und warf es Eve Zu. »Geht nach oben in das geheime Zimmer, ihr zwei. Michael? Bist du bei uns?«

Claire fröstelte in einem plötzlichen kalten Luftzug. »Er ist hier.«

»Pass auf sie auf«, sagte Shane. »Ich - ich habe so etwas wie einen Plan.« Er sagte das, als wäre er selbst von sich überrascht. »Mädels! Nach oben. Aber sofort!« »Aber…«

»Los!« Er hatte wohl von Michael gelernt, Befehle zu brüllen, und es schien zu wirken, da sich Claire auf die Treppe zubewegte, ohne dafür eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben. Die Kälte blieb bei ihr und sie sah, dass auch Eve fröstelte. Oben war es ebenfalls still, abgesehen davon, dass man Miranda in der Ferne an die Schranktür hämmern hörte. »Das gefällt mir nicht«, sagte Claire. »Oliver weiß, dass Michael nach Sonnenaufgang nichts mehr ausrichten kann, oder?«

»Ich weiß nicht«, sagte Eve und kaute an ihrer Unterlippe. Den Großteil ihres Make-ups hatte sie beim Schwitzen verloren oder es war verwischt; selbst ihre Lippen hatten jetzt ihre natürliche Farbe - zum ersten Mal, seit Claire sie kannte. »Du hast recht, es ist merkwürdig. Warum sollten sie gerade jetzt aufgeben?«

»Haben sie nicht«, sagte eine Stimme, die Claire zuerst auf dem Rücken prickelte, bevor sie ihr Gehirn erreichte. Die Tür zu Michaels Zimmer öffnete sich und eine lächelnde Monica Morrell kam heraus. Gina und Jennifer folgten ihr auf dem Fuß.

Sie hatten alle Messer in der Hand, und das war um einiges Furcht einflößender als bei Miranda, ganz gleich wie verrückt sie auch sein mochte.

Eve stellte sich zwischen Claire und Monica und begann, sie den Flur entlang zurückzudrängen. »Geh in dein Zimmer«, sagte Eve. »Schließ die Tür ab.«

»Wird nichts helfen«, sagte Monica und spähte um Eve herum. »Frag mich doch mal, warum. Los, frag schon!« Das war nicht nötig. Sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür öffnete, und wirbelte herum; ein Mann in Polizeiuniform trat mit gezückter Waffe in den Flur.

»Darf ich vorstellen: mein Bruder Richard«, kicherte Monica. »Ist er nicht süß?«

Vielleicht war er das, aber Claire hatte nur Augen für die große glänzend schwarze Waffe. Noch nie zuvor war eine Pistole auf sie gerichtet worden, es jagte ihr mehr Angst ein, als ein Messer es je vermocht hätte.

»Halt die Klappe, Monica«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das Ende des Flurs. »Ladys, nach unten bitte. Wir wollen doch nicht, dass das blutig endet.« Mehr als alles andere schien er genervt zu sein, so als ob die Masseninvasion in ein Haus etwas wäre, das zwischen ihn und seinen Morgenkaffee geraten war.

Claire ging rückwärts, berührte Eve und flüsterte: »Was machen wir jetzt?« Die Frage richtete sich auch an Michael, für den Fall, dass es etwas half.

»Ich nehme mal an, wir gehen nach unten«, sagte Eve. Sie klang geschlagen.

Die Kälte lag stärker denn je auf ihnen. »Hm, ich glaube, das soll ein Nein sein?« Warme Luft rückte nach. »War das ein ja?« Mehr warme Luft. »Machst du Witze, Michael? Hier oben bleiben?« Na, klasse. Er war ja schon ein Geist, aber wie sollten sie zu zweit drei Mädels mit Messern und einen Cop mit einer Knarre überwältigen? Eve fiel in Ohnmacht. Und sie spielte es so überzeugend, dass sich nicht einmal Claire völlig sicher sein konnte, dass sie nicht wirklich bewusstlos war.

Monica, Gina und Jennifer schauten stirnrunzelnd auf sie hinunter und Claire beugte sich über sie und fächelte ihr Luft zu. »Sie hat einen Messerstich abbekommen«, sagte sie. »Sie hat eine Menge Blut verloren.« Sie hoffte, dass das eine Übertreibung war, aber sie war sich nicht so sicher, da das schwarze Handtuch von Eves Arm abgefallen war und völlig blutdurchtränkt aussah.

»Lass sie«, sagte Monicas Bruder. »Wir brauchen ohnehin nur dich.«

»Aber - sie blutet! Sie braucht… «

»Beweg dich!« Er schubste sie und fast wäre sie in das Messer gefallen, das Gina ihr entgegenstreckte. »Verdammt, Monica, halt dich gefälligst zurück, verstanden? Ich denke, ich werde mit einem kleinen Mädchen schon allein fertig!« Monica blickte ihn finster an. »Oliver sagte, wir könnten sie haben, wenn es vorbei ist.«

»Yeah, wenn es vorbei ist. Aber es ist noch nicht vorbei, also scher dich gefälligst zum Teufel!« Sie zeigte ihm den Mittelfinger und trat dann zurück, um Claire an sich vorbeizulassen. Sie ging so langsam sie konnte, wobei sie Weinkrämpfe und Zitterattacken vortäuschte, die sich nur allzu echt anfühlten, als sie erst mal damit angefangen hatte. »Siehst du?«, sagte Monica über ihre Schulter hinweg zu Jennifer. 

»Ich sagte doch gleich, sie ist ein Rohrkrepierer.« Claire krümmte sich, stöhnte und erbrach sich sehr geflissentlich über Monicas Schuhen. Mehr war gar nicht nötig. Monica schrie vor Entsetzen und schlug auf sie ein, Gina packte sie, Jennifer trat beiseite und Richard, der von diesem plötzlichen Ausbruch weiblicher Gewalt völlig verwirrt war, trat ein paar Schritte zurück, um nicht der Falschen eine Kugel zu verpassen. 

»Hey!« Das war Shanes laute, zornige Stimme. Er stand auf der Treppe und schaute sie durch das Geländer an. »Genug jetzt. Ich gebe euch das verdammte Buch. Lasst sie in Ruhe.« »Das ist nicht fair«, murmelte Monica und funkelte ihn an. Er funkelte zurück Lind sah aus, als würde er gern gegen seinen Grundsatz, keine Mädels zu schlagen, verstoßen, nur dieses eine Mal. Ganz genüsslich. »Richard, knall ihn ab.«

»Nein«, sagte Richard erschöpft. »Ich bin ein Cop. Ich erschieße nur jemanden, wenn ich den Befehl dazu erhalte, und du bist nicht mein Vorgesetzter.«

»Na ja, eines Tages werde ich es sein.«

»Dann werde ich ihn erschießen, wenn es so weit ist«, sagte er. »Shane, richtig? Komm hier hoch.«

»Lass sie erst hier raus.«

»Geht nicht, also schwing deinen Hintern hier rauf, bevor ich beschließe, dass ich sie beide nicht brauche.« Richard spannte den Hahn seiner Waffe, um dies zu unterstreichen. Shane kam langsam die Treppe hoch; oben hielt er an. »Wo ist es?« »Das Buch? Es ist in Sicherheit. Irgendwo, wo du es niemals finden wirst, wenn du mich sauer machst, Dick.« Richard feuerte einen Schuss ab. Alle - selbst Monica - schrien auf und Claire sah schockiert an sich hinunter. Er hatte danebengeschossen. In Michaels Tür prangte ein kreisrundes, qualmendes Loch.

Oh. Er hatte doch nicht danebengeschossen.

»Junge«, sagte Richard träge. »Ich bin nicht in Stimmung. Ich habe seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen, meine Schwester ist geistesgestört … «

»Hey!«, protestierte Monica.

»… und du bist nicht meine große Highschool-Liebe…«

»Er ist nicht meine Highschool-Liebe, Richard!«

»Der Punkt ist, du, deine Freunde oder deine Probleme kümmern mich einen Dreck, es geht hier für mich um nichts Persönliches. Monica wird euch umbringen, weil sie nicht ganz dicht ist. Ich werde euch umbringen, weil ihr mich dazu zwingt. Haben wir uns verstanden?«

»Haben wir«, sagte Shane, »aber das Buch kann ich …« Richard zielte direkt auf Claire. Das machte keinen großen Unterschied, aber es kam ihr trotzdem vor, als würde sie jetzt direkt im Rampenlicht stehen, anstatt nur am Rand. Sie hörte Shane sagen: »Alter, war nur ‘n Witz, okay? Nur Spaß!« 

Sie wagte nicht, zu blinzeln oder ihre Augen von der Pistole abzuwenden. Wenn sie einfach weiterhin darauf starrte, würde ihn das irgendwie davon abhalten, sie zu erschießen. Sie wusste, dass das keinen Sinn ergab, aber… Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Shane nach hinten griff und ein Buch hervorzog. Schwarzer Ledereinband. Oh nein. Ei- will tatsächlich… das kann er nicht tun! Nicht nach all dem, was sie durchgemacht haben.

Dennoch wusste sie auch keine Lösung, wie er das hätte vermeiden können. Shane hielt die linke Hand hoch, um zu zeigen, dass sie leer war; mit der rechten hielt er die schwarze Bibel hoch. »Ist es das?«, fragte Richard.

»Ich schwöre bei Gott.« »Monica, nimm es!«

Sie nahm es und schaute Shane böse an. »Du bist nicht meine Highschool-Liebe, du Vollidiot!« »Großartig. Dann kann ich ja in Frieden sterben.« »Die nächste Person, die das Maul aufmacht und nicht meine Schwester ist, erschieße ich«, sagte Richard. »Monica?«

Sie öffnete die Bibel. »Da ist ein Loch drin und ein anderes Buch.« Sie hielt inne und starrte hinein. »Oh, mein Gott! Das ist es wirklich! Ich war mir sicher, sie verarscht uns!« »Sie weiß es besser. Zeig her!«

Monica drehte die offene Bibel zu ihm und Claires letzte schwache Hoffnung schwand, denn sie sah, dass es tatsächlich der Einband mit dem zerkratzten, handgravierten Symbol war. Shane hatte es getan. Er hatte es ausgehändigt. Irgendwie hatte sie mehr erwartet.

»So. Jetzt sind wir quitt, oder?«, fragte Shane angespannt. »Keine Schießerei oder so.«

Richard nahm die Bibel von Monica, schlug sie zu und klemmte sie sich unter den Arm. »Keine Schießerei«, stimmte er zu. »Ich meinte schon, was ich sagte. Ich werde euch nur töten, wenn ihr mich dazu zwingt. Nee danke, ich brauche den ganzen Papierkrieg echt nicht.«

Er ging an Shane vorbei zur Treppe und wollte hinuntergehen. »Hey, warte!«, sagte Shane. »Wolltest du nicht deine PsychoSchwester mitnehmen?«

Richard hielt an und seufzte. »Ja richtig. Monica? Lass uns abhauen.«

»Ich will nicht«, sagte sie. »Oliver hat mir versprochen, dass er sie mir überlässt.«

»Oliver ist nicht hier. Ich schon, und ich sage dir, dass wir jetzt gehen müssen. Sofort.« Als sie sich nicht rührte, wandte er sich um. »Komm schon, beweg dich, oder möchtest du gegrillt werden?«

Sie warf Claire und Shane hämisch eine Kusshand Zu. »Yeah. Viel Spaß beim Barbecue!«

Sie folgte ihrem Bruder nach unten. Gina folgte ihnen, nur Jennifer blieb zurück und sah trotz des Messers in ihrer Hand seltsam hilflos aus.

Sie beugte sich vor und legte es auf den Boden, hielt ihre Hände hoch und sagte: »Monica hat ein Feuer gelegt. Ihr solltet von hier verschwinden, solange ihr noch könnt, und machen, dass ihr abhaut. Wahrscheinlich wird euch das nichts nützen, aber - es tut mir leid.«

Und dann war sie weg. Shane sah ihnen einen Moment lang erstarrt nach, dann ging er hinüber und kniete sich neben Eve. »Hey. Bist du okay?«

»Ich mache nur ein Nickerchen«, sagte Eve. »Ich dachte mir, ihr würdet es vielleicht leichter haben, wenn ich unten bleibe.« Ihre Stimme zitterte jedoch. »Helft mir auf.«

Shane und Claire nahmen jeweils eine Hand und zogen sie hoch; sie schwankte benommen. »Habe ich das richtig verstanden? Du hast es ihnen tatsächlich gegeben?« »Ja, stell dir vor, das hab ich. Und deshalb seid ihr zwei noch am Leben, also bitte schön. ihr dürft mich jetzt dafür hassen.« Er wollte noch etwas sagen, hielt dann aber inne und deutete mit dem Kopf den Flur hinunter.

Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich unter Claires Zimmertür durch.

»Oh, mein Gott!«, keuchte sie und rannte hin; der Türknauf war heiß. Sie ließ ihn sofort wieder los und trat zurück. »Wir müssen hier raus!«

»Bildest du dir ein, sie würden uns gehen lassen?«, fragte Shane. »Außerdem lasse ich dieses Haus auf keinen Fall abbrennen. Was ist mit Michael? Er kann hier nicht raus!«

Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, deshalb war sie wie vom Donner gerührt. Michael saß in der Falle. Würde er sterben, wenn das Haus abbrannte? Konnte er das überhaupt? »Feuerwehrautos!«, schrie sie. »Draußen stehen doch Feuerwehrautos…«

»Yeah, die sollen verhindern, dass alles andere hochgeht«, sagte Eve. »Glaub mir, das ist ihre einfache Lösung. Das Glass House geht in Flammen auf und mit ihm all seine Problem-Kids. Niemand wird uns helfen!«

»Dann müssen wir uns eben selbst helfen«, sagte Shane. »He, Michael! Bist du da?«

»Hier ist er«, sagte Eve. »Mir ist kalt.« »Kannst du irgendetwas unternehmen?«

Eve sah verwirrt aus. »ja? Nein? Oh. Vielleicht. Er sagt vielleicht.«

»Vielleicht ist nicht gut genug.« Shane öffnete die Tür zu Eves Zimmer und riss die schwarze Decke vom Bett. »Decken, Handtücher - was auch immer, bringt es ins Bad und weicht es ein. Oh, und lasst Miranda raus, okay? Hassen können wir sie auch später noch.«

Claire kickte den Stuhl unter dem Türknauf weg. Die Schranktür flog auf und Miranda schoss hustend heraus. Sie warf ihnen nur einen Blick zu und rannte zur Treppe. »Meine Kleider!«, schrie Eve und riss einen Armvoll Kleiderbügel aus dem Schrank, rannte zu Michaels Zimmer und warf sie dort auf einen Haufen.

»Yeah, weiter so, Eve, konzentrier dich!«, brüllte Shane. Er ließ das Wasser im Bad laufen und Sekunden später war er mit einem triefnassen Bündel wieder bei ihnen. »Bleibt zurück!« Er kickte die Tür auf; dahinter sah Claire Flammen an den Vorhängen bis zur Decke züngeln. Auch ihr Bett brannte. Es sah so aus, als hätte Monica dort das Feuer gelegt.

»Sei vorsichtig!«, schrie sie und zögerte, um Shane zuzuschauen, wie er die Vorhänge herunterriss, die nasse Decke über das Bett warf und damit begann, die Flammen auszutreten. »Was stehst du herum!«, sagte er. »Decken! Handtücher! Wasser! Mach schon!«

Sie stürzte davon.
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Das ganze Haus roch nach Rauch und verbrannter Matratze, aber alles in allem hätte es weit schlimmer kommen können. Claires Zimmer sah katastrophal aus, ihr Bett und die Vorhänge waren völlig verwüstet. Der Fußboden war versengt und an der Decke hatte der Rauch Flecken gebildet. Trotzdem.

Shane kippte noch mehr Wasser auf die Matratze, die ohnehin schon völlig durchgeweicht war, und ließ sich neben Claire und Eve gegen die Wand fallen.

»Sie wundern sich jetzt wahrscheinlich, dass wir nicht gerade dabei sind, schreiend zu verbrennen«, sagte Eve. »Ich meine, logischerweise.«

»Geh nachschauen.«

»Geh doch selbst. Ich hatte eine miserable Nacht.«

Claire seufzte, stand auf und ging zu dem Fenster am anderen Ende des Zimmers, das nicht eingeschlagen war. Nichts zu sehen. Keine Vampire, was klar war, da inzwischen die Sonne am Himmel brannte, aber auch keine ihrer menschlichen Lakaien. »Vielleicht sind sie alle vorne«, sagte sie In der Stille hörte sie ganz deutlich … die Türklingel. »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, sagte Shane. »Hey, habt ihr Pizza bestellt? Spitzenidee! Ich bin am Verhungern.« »Du bist wohl nicht ganz dicht«, schoss Eve zurück. »Ja, weil ich so ausgehungert bin.« Von unten war ein Krachen zu hören und Shane hörte auf zu lächeln. Seine Augen wurden dunkel und konzentriert. »Schätze mal, das war’s«, sagte er. »Sorry, auf zum letzten Gefecht.«

Eve umarmte ihn ohne ein Wort. Claire ging hinüber und umarmte sie beide nacheinander, zuletzt Shane, damit sie sich mehr Zeit dafür lassen konnte. Die Zeit wurde jedoch knapp, denn sie hörte Schritte die Treppe heraufkommen und sie fühlte einen kalten Hauch über sich hinwegstreichen. Michael war bei ihnen. Vielleicht war es seine Version einer Umarmung. »Stark bleiben«, flüsterte ihr Eve ins Ohr. Sie nickte und ergriff Eves Hand. Shane trat vor sie - das war genau das, was Shane immer tat, wie sie inzwischen wusste. Er nahm den Baseballschläger, den er aus dem Flur geholt hatte, und machte sich bereit.

»Das ist nicht nötig«, sagte eine helle, kühle Stimme vorn Flur her. »Du musst wohl Shane sein. Guten Tag, ich bin Amelie.« Claire schnappte nach Luft und spähte hinter seinem breiten Rücken hervor. Es war die blonde Vampirin aus der Kirche, sie stand vollkommen cool und gelassen mit gefalteten Händen da. »Du kannst den Schläger weglegen«, sagte Amelie. »Du wirst ihn nicht brauchen, das versichere ich dir.«

Sie drehte sich um und ging wieder zur Tür hinaus. Die drei schauten einander an.

Ist sie weg?, artikulierte Eve mit den Lippen. Shane näherte sich dem Türrahmen und schaute hinaus, dann schüttelte er den Kopf. Was macht sie?

Ein paar Sekunden später wurde es offensichtlich, als ein schwaches Klicken ertönte und die Täfelung auf der anderen Seite aufsprang.

Amelie öffnete die Geheimtür und ging die Stufen hinauf.

»Ihr habt bestimmt einige Fragen«, rief sie herunter. »Ich übrigens auch, und es wäre klug, wenn wir sie uns gegenseitig beantworten würden. Wenn nicht, steht es euch natürlich frei zu gehen - aber ich muss euch warnen. Oliver ist nicht besonders glücklich. Und wenn Oliver nicht glücklich ist, neigt er dazu wie ein Kind um sich zu schlagen. Ihr seid noch nicht, wie man so schön sagt, aus dem Schneider, mes petits.«

»Gebt eure Stimme ab«, sagte Shane. »Ich bin dafür, dass wir gehen.«

»Bleiben«, sagte Eve. »Weglaufen nützt uns nichts, das weißt du selbst. Wir müssen uns zumindest anhören, was sie zu sagen hat.«

Sie schauten beide Claire an. »Ich darf abstimmen?«, fragte sie überrascht.

»Warum nicht? Du bezahlst schließlich Miete.«

»Oh.« Sie brauchte nicht darüber nachzudenken. »Sie hat mir heute das Leben gerettet. Ich glaube nicht, dass sie - na ja, vielleicht ist sie böse, aber sie ist nicht, ihr wisst schon, böse. Ich würde sagen, wir hören uns an, was sie zu sagen hat.« Shane zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Nach euch.«

 

Amelie hatte sich auf dem altertümlichen viktorianischen Sofa niedergelassen. Zwei weitere Vampire waren noch mit im Zimmer; sie trugen dunkle Anzüge und standen sehr still in einer Ecke. Claire schluckte schwer und unterdrückte das Bedürfnis, sich zurückzuziehen und ihre Entscheidung zu ändern. Amelie lächelte sie mit geschlossenen Lippen an und machte eine elegante Geste zum Sessel neben dem Sofa hin. »Claire. Ah, und Eve, wie entzückend.«

»Sie kennen mich?«, fragte Eve verblüfft. Sie schaute sich nach den anderen beiden Vampiren um. »Natürlich. Ich achte immer auf die Enteigneten. Und deine EItern sind mir besonders ans Herz gewachsen.« »Yeah, großartig. Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Shane unverblümt. Amelie betrachtete ihn einen Augenblick lang überrascht.

»Amelie«, antwortete sie, als ob das alles erklärte. »Ich dachte, du weißt, wessen Symbol du von Geburt an trägst, mein Lieber.«

Shane schaute sie - natürlich - sauer an. »Ich trage keine Symbole.«

»Stimmt. Jetzt nicht mehr.« Sie zuckte die Achseln. »Aber jeder in dieser Stadt trug eines, einschließlich derer, von denen du abstammst. Auf die eine oder andere Weise besitzt dich jemand mit Leib und Seele.«

Shane versuchte ausnahmsweise einmal keine Retourkutsche. Er starrte sie nur mir dunklen, zornigen Augen an. Es schien ihr nichts auszumachen.

»Du willst etwas fragen«, stellte Amelie fest. Shane zwinkerte. »Ja. Wie sind Sie hier hereingekommen? Oliver konnte es nicht« »Eine ausgezeichnete Frage, gut ausgedrückt. Wäre ich irgendein anderer Vampir, wäre mir das nicht gelungen. Dieses Haus gehört jedoch in erster Linie mir. Ich habe es gebaut, genau wie mehrere andere solcher Gebäude in Morganville. Ich lebe abwechselnd in ihnen, und wenn ich dort wohnhaft bin, verteidigt mich ihre Schutzfunktion gegen jeden Feind, egal ob Mensch oder Vampir. Wenn ich nicht da bin, werden Vampire ausgeschlossen, wenn die Bewohner Menschen sind, und wenn die Bewohner Vampire sind, werden natürlich Menschen ausgeschlossen. Es sei denn, es wird eine entsprechende Einladung ausgesprochen.« Sie neigte ihren Kopf. »Ist deine Frage damit beantwortet?«

»Vielleicht.« Shane brütete ein bisschen darüber und sagte dann: »Warum haben diese Schutzfunktionen Michael nicht geschützt?«

»Er erteilte Oliver die Erlaubnis, einzutreten, und verwirkte damit den Schutz des Hauses. Das Haus hat jedoch getan, was es konnte, um ihn zu bewahren.« Amelie breitete ihre Hände aus. »Vielleicht half es auch, dass Oliver ihn eigentlich nicht töten, sondern nur verändern wollte.«

 

»In einen Vampir«, sagte Eve.

»Ja.«

»Ja! Ich wollte schon immer mal wissen, warum das nicht funktioniert. Ich meine, die Vampire beißen weiterhin, aber…« Amelie schwieg. Sie schien nachzudenken oder Erinnerungen nachzuhängen; wie auch immer, es folgte eine lange, unbehagliche Stille, bevor sie sagte: »Kennt sich jemand von euch mit geometrischer Folge aus?«

Claire hob die Hand.

»Und wie viele Vampire würde es brauchen, um alle Menschen zu Vampiren zu machen, wenn es so einfach wäre?«

Amelie lächelte, als Claire den Mund öffnete. »Ich erwarte keine Antwort von dir, meine Liebe, aber wenn du eine mathematische Lösung dafür ausarbeitest, kannst du mir das irgendwann mal erklären, es würde mich sehr interessieren. Tatsache ist, dass wir schon einmal nah dran waren, als ich noch jung war und es weniger Menschen gab. Und man einigte sich darauf - wie ihr Menschen euch kürzlich auch geeinigt habt -, dass es vielleicht weise wäre, jagdbare Tiere zu schützen. Deshalb vernichteten wir das Wissen, wie man mehr Vampire erschafft, indem wir uns einfach weigerten, es zu lehren. Mit der Zeit ging das Wissen verloren, nur die Ältesten hatten es noch und heute ist es ganz verschwunden, abgesehen von zwei Orten.«

»Hier?«, fragte Claire.

»Hier«, sagte Amelie und berührte ihre Schläfe. »Und dort.« Sie deutete auf Shane.

»Was?«, platzten Claire und Eve heraus und Claire dachte: Oh, mein Gott, ich habe ihn geküsst und er ist ein Vampir! Aber Shane sah seltsam aus. Nicht direkt verwirrt. Eher schuldbewusst. »Yeah«, sagte er und griff mit der Hand in die Tasche seiner Jeans. Er zog ein kleines Buch hervor. Auf dem Einband stand Shakespeare Sonette - Claire konnte es von dort, wo sie saß, lesen. »Das war alles, was mir eingefallen ist.« Er kippte es seitlich und die Seiten glitten aus dem Einband. Sie waren sorgfältig aus beiden Rändern des Buchdeckels herausgeschnitten.

»Sehr clever«, sagte Amelie. »Du hast ihnen den Einband gegeben, gefüllt mit Wörtern, die sie nicht haben wollen, und behältst das, was wichtig ist, für dich. Aber was, wenn ich dir sagen würde, dass es der Einband ist, hinter dem sie her sind, und nicht der Inhalt?«

Er sah erschüttert aus. »Ich musste nach meinen Möglichkeiten spielen.«

»Kluger Spielzug«, sagte sie. »Ich habe euch schon gesagt, dass Oliver unglücklich ist, und zwar ist er das, weil ihm das« - sie deutete auf die Seiten - »durch die Lappen gegangen ist. Und so kommt es, dass ich euch um einen Gefallen bitte.« Seine Augen leuchteten auf und er sagte: »Einen Gefallen? Eine Art Tauschgeschäft?«

»Ja, Shane. Ich würde das, was du in der Hand hältst, bekommen, und euch dafür versprechen, dass es das einzige Geschäft sein wird, auf das es ankommt, weil ich der einzige Vampir bin, auf den es ankommt. Ich werde das Buch nehmen und den letzten geschriebenen Bericht zerstören, in dem festgehalten ist, wie Vampire erschaffen werden. Dadurch wird mein dauerhaftes Überleben gesichert, da es meine Feinde nicht wagen werden, sich gegen mich zu stellen, aus Angst, das zu verlieren, was nur ich weiß.« 

Sie lehnte sich in die bauschigen Kissen zurück und beobachtete ihn gelassen. »Und dafür werdet ihr und alle in diesem Haus unter meinem Schutz stehen, solange ihr das wollt. Dadurch werden sämtliche kleinere Verträge, die ihr vielleicht abgeschlossen habt, hinfällig, zum Beispiel die Übereinkunft, die ihr mit Oliver durch Brandon getroffen habt«

»Oliver ist Brandons Boss?«, fragte Claire.

»Boss?« Amelie dachte darüber nach und nickte dann. »Ja. Genau. Ich kann Oliver keine Befehle geben, aber umgekehrt er mir auch nicht. Solange er die Geheimnisse, die ich hüte, nicht aufdeckt, kann er mich in Morganville nicht meiner Position entheben, und er kann sich nicht seine eigene Gefolgschaft erschaffen, um meine zu überwältigen. Wir sind einander ebenbürtig.«

Shane schaute auf das Buch in seiner Hand hinunter. »Und das hätte alles verändert.«

»ja«, sagte sie leise. »Das Buch hätte uns letztendlich alle zerstört. Vampire ebenso wie Menschen. Ich schulde euch etwas dafür und ich will bezahlen, so gut es die Umstände erlauben.« Shane dachte eine quälende Sekunde lang darüber nach, dann schaute er Eve an. Sie nickte. Claire nickte ebenfalls, als er sie um ihre Zustimmung ersuchte, dann hielt er das Buch hoch. »Michael?«, fragte er. »Ja oder nein?« Nach einem weiteren langen Augenblick seufzte er. »Ich glaube, das war ein ja. Na ja, alles, was Oliver sauer macht, ist eine gute Sache, deshalb…« Er hielt es Amelie hin.

Sie rührte sich nicht, um es zu nehmen. »Ihr müsst verstehen«, sagte sie und ihre Augen waren bitterkalt, »dass das nicht rückgängig gemacht werden kann. Euer Glass House bleibt, aber ihr seid aneinander gebunden. Danach kann keiner mehr von euch Morganville verlassen. Ich kann nicht riskieren, dass sich euer Wissen meiner Kontrolle entzieht« »Na ja, wenn wir jetzt aussteigen, werden wir ohnehin geröstet, oder?« Shane hielt ihr das Buch noch immer hin. »Nehmen Sie es. Oliver hatte in einer Sache recht: Es bringt uns nur den Tod.« 

»Au contraire«, sagte sie und sie nahm es mit ihren blassen, weißen Fingern aus seinen. »Es ist eigentlich eure Rettung.« Sie stand auf, schaute sich im Zimmer um Lind stieß einen kleinen Seufzer aus. »Ich habe diesen Ort vermisst«, sagte sie. Und ich glaube, ich habe ihm auch gefehlt. Eines Tages werde ich zurückkommen.« Sie drückte auf den verborgenen Knopf auf’ der Armlehne des Sofas und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen.

»Hey, was ist mit den Cops?«, fragte Shane. »Ganz zu schweigen von all diesen Menschen, die heute versucht haben, uns umzubringen?«

»Sie unterstehen Oliver. Ich werde verbreiten, dass ihr nicht mehr behelligt werden dürft. Ihr dürft jedoch nicht weiter Unruhe stiften. Wenn ihr das doch tut und es eure eigene Schuld ist, dann werde ich gezwungen sein, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Und das wäre sehr… ungünstig.« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. Mit Vampirzähnen. »Au revoir, Kinder. Passt in Zukunft besser auf das Haus auf.« Ihre beiden Vamp-Bodyguards begleiteten sie. Rauch und Stille. 

Sie hörten danach keinen Laut auf der Treppe. Claire schluckte. »Hm … was haben wir da gerade getan?«, fragte sie. »So ziemlich das Einzige, was wir konnten«, sagte Shane. »Ich überprüfe mal die Straße.«

Es endete damit, dass sie alle drei zusammen nach unten gingen - Shane mit dem Baseballschläger, Eve mit dem Messer, das Jennifer zurückgelassen hatte, und Claire mit einem abgebrochenen Stuhlbein bewaffnet, das an einem Ende spitz war. Das Haus war verlassen. Die Eingangstür stand offen und draußen auf der Straße entfernten sich Polizeiautos von der Bordsteinkante vor und hinter dem schwarzen Cadillac. Auch eine Limousine fuhr weg. Die getönten Scheiben reflektierten die Sonne, dass es blendete.

In wenigen Sekunden war alles vorüber. Keine Autos, keine Vampire, niemand lungerte mehr herum. Keine Monica. Kein Richard. Kein Oliver.

»Shit«, sagte Shane. Er stand auf der Veranda und betrachtete etwas, das neben der Türklingel hing. Es war eine schwarz lackierte Plakette mit einem Symbol. Dasselbe Symbol wie auf dem Bucheinband, den er Oliver geschickt hatte. »Bedeutet das, dass sie auch das Buch geschrieben hat?« »Ich wette, das hat sie, als Absicherung«, sagte Eve. »Weißt du, das Symbol befindet sich auch auf dem Brunnen im Stadtzentrum. Es ist das Symbol des Gründers.« »Sie ist die Gründerin«, sagte Shane. »Na ja, irgendjemand muss es ja sein.« »Yeah, aber ich hatte mir vorgestellt, dass es jemand Totes ist« »Komisch«, sagte Claire, »ich glaube, es ist jemand Totes.« Das brachte Shane zum Lachen; Eve prustete los und Shane schlang die Arme um Claires Schultern. »Gibst du noch immer das College auf?«, fragte er.

»Nicht wenn ich die Stadt nicht verlassen kann.« Claire schlug sich an die Stirn. »Oh, mein Gott! Ich kann die Stadt nichtverlassen! Ich kann nie wieder diese Stadt verlassen? Was ist mit der Uni? Cal Tech? Meinen Eltern?«

Shane küsste sie auf die Stirn. »Darüber zerbrechen wir uns morgen den Kopf«, sagte er. »Ich bin jedenfalls im Moment einfach nur froh, dass es überhaupt ein Morgen gibt.«

Eve schloss die Eingangstür. Beim nächsten Luftzug schwang sie wieder auf. »Ich glaube, wir brauchen eine neue Haustür.« »Ich denke, wir sollten in den Baumarkt fahren.« »Verkaufen sie hier im Baumarkt auch Pfähle?«, fragte Claire. Shane und Eve schauten sie verständnislos an. »Dumme Frage. Vergesst es einfach.«
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Es dauerte mehr oder weniger den ganzen Tag, bis sie aufgeräumt hatten, bei all den kaputten Möbeln, zerbrochenen Fenstern, der zerstörten Eingangs- und Hintertür; außerdem mussten sie Claires verkohlte Matratze hinaus auf den Gehweg schleppen. Sie setzten sich gerade zum Abendessen an den Tisch, als die Sonne am Horizont unterging und Claire das Geräusch eines Körpers hörte, der auf dem Boden aufschlug, gefolgt von einem trockenen Würgen.

»Michael ist gekommen«, sagte Eve, als wäre er einfach von der Schule nach Hause gekommen. »Haut schon mal rein, Jungs.« Es dauerte eine Weile, bevor sie Händchen haltend mit Michael zurückkam. Shane stand lächelnd auf und hob seine Hand. Michael gab ihm High five.

»Nicht schlecht, Bruder«, sagte Michael. »Die Mädels haben dir genug Zeit für den Austausch verschafft.«

»Obwohl sie es nicht wussten. Ja, hat funktioniert«, sagte Shane erfreut. »Siehst du, meine Pläne sind nicht alle grottenschlecht. Nur die meisten davon.«

»Solange wir das weiterhin auseinanderhalten können … « Michael zog sich einen Stuhl heran. »Was zum - oh, das ist jetzt nicht dein Ernst. Chili?«

»Niemand wollte einkaufen gehen.«

»Ja, kann ich mir vorstellen.« Michael schloss die Augen. »Ich spreche ein Gebet. Vielleicht solltet ihr das auch tun. Wir brauchen ein Wunder, um das durchzustehen.« Ob es ihm damit ernst war oder nicht, Claire sandte jedenfalls ein Stoßgebet zum Himmel und sie glaubte, dass es die anderen ebenso taten. Deshalb erschien es ihnen wie ein Wunder, als es an der Tür klingelte.

»Wenigstens sind sie jetzt höflicher, wenn sie uns umbringen wollen«, sagte Shane.

Michael stand auf und ging zur Tür. Die anderen zögerten eine Sekunde und folgten ihm dann. Michael öffnete die neue Haustür. Draußen, im Schein des Verandalicht stand ein Mann mittleren Alters; er hatte einen zotteligen Bart und eine enorme Narbe auf der einen Gesichtshälfte; er trug eine Motorradkluft aus schwarzem Leder. Hinter ihm standen zwei weitere Typen, die nicht ganz so alt waren; sie waren ein ganzes Stück kräftiger als er und sahen noch fieser aus. Biker. Claire verschluckte sich fast an einem Bissen Chili. Der Mann nickte ihr zu.

»Sohn«, sagte er und schaute an Michael vorbei zu Shane. »Deine Botschaft ist angekommen. Die Kavallerie ist hier.« Er ging einfach über die Türschwelle und tat so, als sei Michael gar nicht da. »Wurde aber auch Zeit, dass du deinen Hintern in Bewegung setzt. Seit sechs verdammten Monaten warte ich auf deinen Anruf. Was hat dich aufgehalten? Hat es so lange gedauert, bis du den Oberblutsauger gefunden hast?« Sie folgten ihm ins Wohnzimmer. Michael wandte sich um und warf Shane einen Blick zu, woraufhin dieser rot anlief. Er sah keinem von ihnen direkt in die Augen. »Die Dinge haben sich geändert, Dad«, murmelte er.

»Nichts hat sich geändert«, sagte Shanes Dad und wandte sich zu ihnen um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir sind gekommen, um jemandem gewaltig in den Hintern zu treten und ein paar Vampire abzumurksen, wie wir es seit jeher geplant hatten. Wird Zeit, dass wir es ihnen für Alyssa und Molly heimzahlen. Daran wird sich nichts ändern.«

»Dad, die Dinge liegen jetzt anders, wir können nicht …« Shanes Vater packte ihn an den Haaren, flink wie eine Schlange. Auf seiner Hand waren Tattoos, hässliche dunkelblaue Kleckse, und er zwang Shanes Kopf nach hinten. »Können nicht? Können nicht? Diese Stadt wird brennen, Junge, wie wir uns geschworen haben. Und du änderst jetzt nicht deine Meinung.« 

»Hey!«, warf Michael ein und griff nach Shanes Dad. Als er ihn berührte, geschah etwas; etwas wie eine elektrische Entladung, die bläulichweiß im Zimmer aufflackerte und die Haare auf Claires Armen zu Berge stehen ließ. Michael flog nach hinten und traf die Wand, zu betäubt, um etwas zu unternehmen.

»Nein!«, brüllte Shane und versuchte, sich loszureißen. Es gelang ihm nicht. »Dad, nein!«

Shanes Dad nickte einem seiner Biker-Kumpels Zu. »Yep. Er ist einer von ihnen«, sagte er. »Du kümmerst dich um ihn.«

Der Biker-Typ nickte ebenfalls, zog ein Messer aus seinem Gürtel und ging auf Michael zu.

»NEIN!« Diesmal schrie Shane es aus vollem Hals. Claire machte einen zögernden Schritt nach vorne und hielt an, als Michaels große blaue Augen sie fixierten. Eve schrie, Shane ebenfalls. Miranda hatte es vorhergesehen, dachte sie. Michael stand sogar auf dem Läufer, auf den Miranda gezeigt hatte, als sie sagte: Und er starb… genau… hier. Sie meinte nicht seinen ersten Tod.

Sie meinte diesen.

»Haltet euch da raus, Leute!«, sagte Michael scharf, als sich Eve nach vorne stürzte, um sich zwischen ihn und den Biker zu werfen. Er wich noch immer zurück und dieses Mal sah er ängstlich aus. Vor den Vampiren und all ihren Gefolgsleuten hatte er keine Angst gehabt, aber dieses Mal …

Claire hatte abgesehen von den Vampiren noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte wie der Biker; sie sah nicht einmal, was passierte, sondern hörte nur das Krachen, als Michael auf dem Boden aufschlug. Der Biker ging mit ihm zu Boden und hielt ihn mit seiner gewaltigen Hand unten, während er mit der anderen das Messer erhob. 

»Mein Gott, Dad, nicht! Ich tue alles, was du von mir verlangst!« »Halt’s Maul«, sagte Shanes Dad und schleuderte Shane in Richtung Sofa. Dort fiel er der Länge nach hin; Claire rannte zu ihm und legte die Arme um ihn. »Worauf du dich verlassen kannst. Ihr drei werdet mir sagen, wo wir zuerst bei den Vamps zuschlagen sollen. Denn jetzt steht es wir gegen sie, und vergesst das bloß nicht.«

»Drei?«, sagte Eve schwach. Ihre großen Augen waren auf Michael geheftet und auf den Biker und das Messer. »Drei«, sagte Shanes Dad Lind nickte dem Biker zu. Alle schrien, als das Messer heruntersauste.

 

 

 

 

 

 

Auszug aus Eve Rossers Tagebuch
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Zum Thema Geburtstage. Ich war schon ein bisschen enttäuscht, dass Michael nicht die kleinste Andeutung gemacht hat, dass seiner bevorsteht und dass er jetzt total erwachsen ist und so, weil er schon neunzehn wird - nicht dass wir das nicht gewusst hätten! Shane schenkte ihm eine Zeitschrift, die sie mich beide nicht sehen lassen wollten - danke Jungs, ich kann mir Pornos schon vorstellen. Außerdem schenkte er ihm zwei Sixpacks Bier - eigentlich sind beide zu jung, um überhaupt welches zu kaufen. Auf Shane ist einfach Verlass, wenn es darum geht, eine illegale Party zu veranstalten. Gut dass ich noch da war und Michael eine Torte gekauft habe. 

Oh mein Gott, die war so absolut abgefahren: Sie bestand aus Schichten aus schwarzem und rotem Guss und obendrauf stand ein süßes kleines Vampirpärchen. Okay, ich glaube, es sollte eigentlich eine Hochzeitstorte sein, aber als ich sie im Laden sah, musste ich sie einfach haben. Na ja, jedenfalls war es eine wirklich großartige Sahnetorte. Ich kaufte auch Eis und wir ließen das Abendessen einfach ausfallen. Wir schlugen uns den Bauch voll und die Jungs tranken Bier, aber ich mag das Zeug ja gar nicht, deshalb habe ich Kaffee getrunken. Ich wohne gern hier. Ich hoffe nur, dass wir den nächsten Monat durchhalten, geldmäßig. Es kommt einfach nicht viel rein. Mein Lohn geht für Miete und meinen Anteil an Lebensmitteln und Nebenkosten drauf. Shane bezahlt seinen Anteil auch, aber fragt mich nicht, wie er das macht; ich sehe den Jungen eigentlich immer nur herumgammeln.

Aber Michael ist jetzt so ziemlich pleite und bald sind die Steuern fällig. Er könnte das Haus verlieren!!!! Wir müssen uns schnell etwas überlegen. Er sagte, er würde seine Eltern anrufen, aber er ist sich nicht sicher, ob sie das Geld haben. Ich weiß nicht, warum er die Musik nicht einfach an den Nagel hängt und sich für eine Weile einen Job sucht! Ich meine, das würdet ihr doch auch tun, oder?

Ich will nicht umziehen.

 

Komische Sache heute: konnte Michael nicht finden. Shane war draußen und hat getan, was immer er da draußen tut, - weiß der Himmel, was das ist - und jemand von den Stadtwerken rief an und sagte auf dem Anrufbeantworter, dass die Stromrechnung längst überfällig sei. Hey - ich bin zwar Goth, aber ich möchte nicht bei Kerzenlicht herumsitzen müssen. Als ich zum Mittagessen nach Hause kam, habe ich versucht, ihn aufzuwecken und yeah, ich weiß, dass er schläft wie ein Toter, aber soweit ich weiß, ist er nicht wirklich tot, und wenn jemand so an seine Tür hämmert, sollte ihm das schon auffallen. Deshalb machte ich mir Sorgen. Wenn man Jason den Psycho als Bruder hat, lernt man ein, zwei Dinge Über Schlösser … wie man sie knackt und wie man sie so blockiert, dass er sie nicht knackt. Ich knackte also das Schloss an Michaels Tür. Er war nicht da. Er hatte noch nicht einmal in seinem Bett geschlafen, es sei denn, er ist ordentlicher als jeder andere Junge, den ich kenne. Aber mal angenommen, er ist einkaufen gegangen oder fährt irgendwo herum oder so - dann ist doch die Frage, warum er seine Tür abgeschlossen hat? Ich meine, sie war von innen abgeschlossen. Komisch.

 

Falscher Alarm. Michael kam heute Abend zurück. Er sagte, er sei unterwegs gewesen, um in ein paar Klubs einige Gigs klar zumachen (kein Glück, die Mistkerle), und hätte vergessen, seine Tür zu entriegeln, als er sie hinter sich zuschlug. Ich nehme an, er ist im Schlösserknacken so gut wie ich; er schien überhaupt nicht beunruhigt.

 

Habe ich schon erwähnt, wie heiß Michael ist? Heiß, heiß, heiß. Ich meine, in Gitarrenspieler verknallt man sich sowieso immer - muss wohl irgendwie mit ihrem Talent zusammenhängen -, aber in letzter Zeit wird mir immer klarer, dass er einfach Mr Superheiß aus Heißhausen ist. Natürlich kann ich das nicht einfach zu ihm sagen. Zum Glück ist er ein Junge. Das heißt, er checkt überhaupt nicht, dass ich ihm auf den Hintern starre.

 

Wir haben eine neue Mitbewohnerin! Na ja, das hoffe ich zumindest. Sie ist klein und dünn und sie tat mir total leid, als sie weinend draußen auf dem Gehweg stand. Sie hatte diese blauen Flecken, die man sich nicht zuzieht, weil man tollpatschig ist. Ich kenne mich da aus, ich bin oft genug mit Dads Faust zusammengestoßen und später mit Jasons, als er versuchte, der Mann im Haus zu sein. Ich habe überhaupt nicht gerafft, dass Claire noch minderjährig ist, was bescheuert war, denn Michael brauchte, als er sie sah, nur eine Sekunde, um es zu bemerken. Shane - was weiß man schon über Shane? Planet Shane ist ein herrlicher Ort, der sehr weit weg ist.

Michael sagt, sie kann bleiben, aber nur so lange, bis sie etwas anderes gefunden hat. Ich glaube, er hat eine Schwäche für sie, er hat sie nämlich nicht rausgeschmissen, obwohl er nicht einmal wusste, dass ihr Monica Morrell die Fresse poliert hatte. Ich wiederhole: Monica Morrell! Oh mein Gott! Shane hat das gar nicht gut aufgenommen, was ich verstehen kann. Er hatte gedacht, Monica das Monster sei außer Reich

weite, und jetzt steht er morgens auf und weiß ganz genau, dass sie da ist, vielleicht gleich die Straße runter, nah genug, um was abzubekommen. Ich weiß, dass Shane ihr gern wehtun würde, und hey - ich würde es ihm auch zutrauen. Nachdem er seine kleine Schwester um Hilfe schreien hörte und nicht zu ihr durchkam, wegen des Feuers? Hey. Ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn er einen kleinen Rachefeldzug starten würde. Ich würde sie sogar für ihn festhalten…

Und die arme Claire steckt mittendrin. Sie hat ja keine Ahnung, in was sie da hineingeraten ist. Sie weiß nicht mal über die Vamps Bescheid.

Ich hoffe, sie schafft das. Ich mag sie und wir können die Miete gebrauchen.

 

Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Shane ist total in die neue Mitbewohnerin verknallt! Ich kann das noch gar nicht fassen! Ich dachte irgendwie immer, Shane steht auf heiße Strandblondinen. Wer konnte ahnen, dass er auf ein Superhirn mit schmächtigem Körperbau steht? Fairerweise muss man sagen, dass sie ein süßer Knopf ist (Warum sagt man das? Was ist überhaupt süß an einem Knopf?). Sie ist wie eine winzige Hosentaschenfee, aber wild und störrisch. Ich hing vorher nie mit den Strebern rum. Goths neigen eher zu flippig-künstlerisch als zu kopflastig. Es macht irgendwie Spaß, Claire zum Ausflippen zu bringen, weil sie überhaupt nicht an Übernatürliches glaubt. Oder zumindest glaubte. Es ist ziemlich schwierig, daran festzuhalten, wenn man erst einmal in Morganville ist.

 

Oh Mann, wenn Claire ausflippt, flippt sie so richtig aus. Gestern sagte sie noch ganz überzeugt Pffft, Übernatürlich! Und heute ist sie ganz auf Los, lasst uns Vamps killen eingestellt. Damit wir uns da nicht missverstehen - ich mag das, aber es macht mir auch ein wenig Angst. Ich war noch nicht wirklich bereit, dem Vampirjägerklub von Morganville beizutreten. Ich bin mir auch nicht sicher, ob Michael sich dort einschreibt; habe ich übrigens schon mal erwähnt, dass dieser Typ verdammt heiß ist? Ich starre ihn inzwischen die ganze Zeit an; eigentlich war ich mir sicher, dass er das merkt, aber Michael scheint glücklich im Reich der Selbstvergessenen zu leben. Aber hey - umso ungestörter kann ich weiterstarren, oder?

Aber zurück zu Claire: Sie denkt, sie kann das Buch finden!!!! Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie genauso gut den Weihnachtsmann darum bitten kann. Meine Familie brachte ungefähr sechs Wochen pro Jahr Tag und Nacht damit zu, nach dem Buch zu suchen, da eine enorme Belohnung dafür ausgesetzt ist, wenn eine geschützte Familie es findet. Wir haben unsere Ferien damit verbracht. Arme Claire. Na ja, zumindest ist sie beschäftigt und hält sich hoffentlich von Monica Morrell fern.

 

Habe heute einen Vamp gesehen… durchschnittlich groß, dunkle Haare, dunkle Augen. Er kaufte Bettlaken bei McMann’s. Ich wollte ihn fragen: »Haben Sie keine Leute, die das für Sie erledigen?« Aber er sah schon verlegen genug aus, ohne dass ich auch noch darauf herumgeritten bin. Ich meine, klar, es gibt einige Vampire, die sich unter das gemeine Volk der Atmenden mischen, aber das sind nicht viele, und den kannte ich nicht. Wenn er ins Common Grounds kommt, dann tut er das in der VIP-Zeit, in der nur Vamps hereingelassen werden (und Oliver natürlich).

Der Vamp bei McMann’s starrte mich an. Ich glaube, er mochte meinen Gothic-Look nicht. Die meisten von ihnen mögen ihn nicht; irgendwie glauben sie, dass ich mich über sie lustig mache. Was ich natürlich tue.

Ansonsten kaufte ich mir eine neue Zahnbürste und ging zur Blutspende. Nichts zu berichten also.

 

Claire hätte uns heute fast umgebracht! Sie geriet irgendwie an Brandon und das Nächste, was passierte, war, dass er zum Stalker wurde und uns nach Hause verfolgte! Ich kann nicht fassen, dass ich wieder in diesen Albtraum zurückgekehrt bin - ich hatte gedacht, ich hätte das alles hinter mir. Brandon war der Beschützer (ha!) meiner Familie und ich war schrecklich in ihn verknallt, bis ich fast sechzehn war, und dann hat er Dinge getan … Dinge, die er nicht hätte tun sollen. Deswegen hab ich meine Haare gefärbt und bin Goth geworden. Er mochte nämlich dieses Unschuldiges-kleines-Schulmädchen-Ding und ich hoffte, dass ich ihn damit vertreiben könnte. Scheint weitgehend geklappt zu haben. Zumindest wurde ich früh zu Hause rausgeschmissen, was ein Vorteil war, denn dann konnte ich mich wenigstens wehren!

Aber nun ist Brandon plötzlich wieder da und fährt voll auf Claire ab. Ich glaube, er hat nur mit uns gespielt. Wenn er gewollt hätte, hätte er uns vor dem Haus aufgreifen können - Shane, Claire und mich. Michael ist nicht herausgekommen, was klug war. Habe ich erwähnt, dass Shane voll den Helden gespielt hat, als er zu unserer Rettung kam? Ich nehme alles zurück, was ich über ihn gesagt habe, von wegen Gammler und so.

Michael hielt mich fest, als ich drinnen war, weil ich überall zitterte. Habe ich schon mal Michaels Füße erwähnt? Sie sind höllisch sexy und er läuft immer barfuß - er hasst Schuhe. Ich wünschte, er würde auch Hosen und T-Shirts hassen. Ich fühlte mich gleich besser, obwohl ich fast umgebracht worden wäre.

Falls ich Monica zuvor nicht gehasst habe - jetzt hasse ich sie jedenfalls heiß und innig. Ich meine, wäre ja möglich gewesen, dass sie sich verändert hat. Von einer fleischfressenden Amöbe zu einem höheren Lebewesen wie Penizillin, oder? Aber nein, sie hat ihrer völlig durchgeknallten Freundin Gina - wie die schon aussieht! - befohlen, Säure über meine Freundin zu kippen! Ich kann es einfach nicht fassen. Shane klang schrecklich, als er anrief; er drehte total am Rad. Er sagte, dass Claire nur wenig davon abbekommen hat, aber er war sauer und hatte Angst. Ich kann Michael schon wieder nirgends finden und ich glaube, das wird ihm Shane dieses Mal nicht verzeihen; gerade jetzt braucht Shane einen Kumpel.

Ich gehe jetzt Shane und Claire im Krankenhaus abholen. Es ist nicht sicher, zu Fuß nach Hause zu gehen. Es wird schon dunkel.

 

Ich kann nicht glauben, dass Shane das getan hat. Er hat einen Deal mit Brandon gemacht. Mit Brandon. Claire sagt, dass wir ihn aufhalten müssen, und der Meinung bin ich auch. Ich lasse nicht zu, dass Brandon seine Vampirzähne in meine Freunde schlägt. Keine Chance. Eher würde ich ihn umbringen. Um die Stimmung noch anzuheizen, gerieten Michael und Shane in einen Kampf Lind Miranda tauchte plötzlich auf, völlig aufgelöst wegen irgendwelcher Visionen, die sie hatte. Oh, mein Gott! Ich weiß ja, dass die Kleine übernatürliche Fähigkeiten hat, aber sie ist so nervig! Und Shane mag sie echt nicht, was mich kein bisschen überrascht. Sie ist noch so jung und die Vamps fangen schon an, sie zu vernaschen. Sie wird das nicht lang durchstehen.

Arme Mir.

Ich würde gern einen Pfahl mitten durch das Herz dieser Stadt rammen.

Ich hab keine Ahnung, wo ich anfangen soll, aber ich versuche es einfach mal.

Michael ist ein Geist; das ist… okay, ich finde zwar, dass das unheimlich cool ist, aber - er ist ein Geist! Kann das Haus nicht verlassen, löst sich tagsüber in Schall und Rauch auf. Das erklärt natürlich, weshalb ich ihn die ganze Zeit nicht finden konnte, jetzt, wo ich drüber nachdenke. Sich um Gigs kümmern, alles klar. Ich habe ihn rundheraus gefragt, ob er jemals unsichtbar herumgeschwirrt ist und uns - und mich - beobachtet hat, wenn wir glaubten, dass er nicht da ist. Er hat so ein komisches Gesicht gemacht - ich könnte schwören, es war total schuldbewusst - und dann wechselte er das Thema und wir hatten uns so viel anderes zu erzählen.

Zum Beispiel über meinen Boss. Oliver. Der liebe, nette, lustige Oliver, der mir freigibt und sich auf meine Seite stellt, wenn mir irgendwelche Spießer dumm kommen und…  …er ist ein Vamp. Ich wusste das nicht, oder wenn ich es wusste, sorgte er dafür, dass ich es vergaß. So wie es aussieht, konnte er mich zu allem Möglichen bringen und ich habe mich nie wieder so elend und leer gefühlt, seit Brandon… seit Brandon. Oliver will das Buch. Er denkt, dass Claire es hat, was wenig wahrscheinlich schien, aber solange er es glaubt, stecken wir in enormen Schwierigkeiten, denn wenn Oliver ist, wer er vorgibt zu sein, kann er dieses Haus einfach in Stücke reißen. Und uns gleich mit dazu. Niemand steht auf unserer Seite. Wir können uns nur gegenseitig beistehen. Ich habe viel geweint, als Claire schlief, und Michael hielt mich in den Armen. Ich versuchte, ihm zu sagen, wie schlecht ich mich fühle, aber es gibt für solche Dinge einfach nicht die richtigen Worte und letztendlich habe ich mich nur in seinen Armen zusammengerollt; das fühlte sich gut an, so gut, und als ich den Kopf hob, hat er mich geküsst. Schnell und wild, als könnte er nicht glauben, dass er es tatsächlich tun würde; er war sich nicht sicher, ob ich nicht ausflippen würde, aber er konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Oh, mein Gott! Die Welt löste sich auf und es war der beste Kuss, den ich jemals bekommen habe. Süß und heiß, und ich zitterte bis hinunter in die Zehen. Ich denke, Michael hätte mich gleich hier und jetzt zurück in sein Zimmer gezogen, aber wir steckten in einer Art Krise und es wäre Shane und Claire gegenüber unhöflich gewesen. Aber es gab viel Knutscherei. Küssen und Händchenhalten und Berühren und wow. Ich hatte recht. Der Junge ist soo heiß! Natürlich könnten wir alle bald sterben. Ich schreibe dies, während Michael im Haus Wache schiebt und Shane Lind Claire schlafen. Es könnte die letzte Gelegenheit sein, etwas schriftlich festzuhalten.

Falls sich dies bewahrheiten sollte, möchte ich nur noch sagen, dass ich Shane und Claire sehr mag; und ich liebe Michael; und die Zeit, die ich im Glass House verbracht habe, war die beste Zeit meines Lebens. Ich würde gern sagen, dass ich meine Familie vermissen werde, aber ich werde sie nicht vermissen. Sie mich auch nicht. Aber wenn dies jetzt das Ende ist, dann endet es wenigstens mit den Leuten, die ich wirklich liebe.

 

Ich glaube nicht, dass ich das aufschreiben kann, aber ich werde es versuchen, weil vielleicht diese irgendwie ganz nette Vampirin Amelie das später, wenn alles vorbei ist, lesen wird. Es war nicht Shanes Schuld, okay? Er hat nicht gewollt, dass das passiert, und wenn er es hätte verhindern können, hätte er das auch getan. Das weiß ich. Ich muss das einfach glauben. Ich glaube, Michael ist etwas zugestoßen, aber ich kann mich nicht erinnern, was. Ich kann nicht aufhören zu weinen, wenn ich versuche, darüber nachzudenken. Claire sagt, dass es okay ist, ist es aber nicht. ich weiß, dass es nicht okay ist. Shane sagt kein Wort, sondern starrt nur zu Boden. Sein Dad - der Dad, der aus der Hölle kam! - schlug ihn ein paar Mal, weil er versucht hatte, sich gegen ihn aufzulehnen. Sie sind hier, um Vamps zu töten, glaube ich, was einen Sinn ergibt. Morganville hat ihrer Familie gewaltig zugesetzt, oder? Erst kommt Lyssa in den Flammen um und dann driftet Shanes Mutter einfach ab, weil sie das alles nicht verkraften kann. Nimmt eine Rasierklinge mit ins Bad und verabschiedet sich für immer. Ich verstehe aber nicht, wie sich Shanes Dad an Morganville erinnern konnte, oder was er so macht. Ich nehme an, sie haben irgendeine Lösung gefunden, damit das klappt. Kein Wunder, Shane ist zurück in die Stadt gekommen: Er hat die Vorarbeit für seinen Vater geleistet, für den Großen Weißen Vampirjäger.

Wir stecken in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten. Die ganzen Vamps da draußen haben keine Ahnung, was auf sie zukommt, und wir werden mittendrin sein. Ich wünschte, Michael würde bald zurückkommen.

Aber ich habe Angst - große Angst -, dass er nicht mehr kommt.

